
»Zwei mal drei macht vier, 
widde widde witt 
und drei macht neune,
ich mach mir die Welt, 
widde widde wie sie mir gefällt.«

Diese Zeilen der aus Buch und Film be-
kannten und beliebten Kinderserienhel-
din Pippi Langstrumpf kennt vermutlich
jeder. Doch was im ersten Moment
klingt wie eine misslungene Mathe-
Hausaufgabe aus der Grundschule,
kann auch noch jeden von uns zum
Nachdenken anregen. Denn zwei mal
drei ergibt zwar laut den gängigen Re-

geln der Algebra nicht vier sondern
sechs – aber am Ende kommen sowohl
Pippi als auch jeder Mathematiker bei
dem exakt selben Ergebnis an: Neun.

Aber was können wir daraus lernen?

Es ist das letztendliche Ergebnis, auf das
es wirklich ankommt. Und das kann
man manchmal ebenso wenig vorher-
sehen, wie man es sich vorschreiben
lassen sollte – natürlich alles in einem
gewissen Rahmen.
Es lohnt sich also auf neuen, unentdeck-
ten Wegen und abseits der Norm zu
gehen, denn daraus können sich Ideen,
Gelegenheiten und Chancen ergeben,
die andernfalls ausgeblieben wären. Nur
so kann jeder Einzelne, wie auch unsere
Gesellschaft im Ganzen, die Wissen-
schaft, Politik und viele weitere Berei-
che unseres Lebens scheinbar
ausweglose Situationen bewältigen und
sich stetig weiterentwickeln. Alles An-
dere wäre doch geradezu langweilig
und spätestens im Biologieunterricht
haben wir gelernt: Es gibt kein Leben
ohne Bewegung. Anja Kurz

Mutig  und offen

Wir stecken mitten drin in einer Zeit des
Wandels, der sich durch alle Lebensbe-
reiche zieht: Von Wohnen, Arbeiten und
Verkehr bis hin zu Gesundheit, Bildung
und Kommunikation. Über all dem steht
die Mammutaufgabe Klimaschutz,
damit wir unseren Kindern eine lebens-
werte Welt hinterlassen. 
Zu lange sind wir wohl in bestehenden
Strukturen verharrt und haben uns be-
quem eingerichtet. Was lange funktio-
nierte, beginnt nach und nach zu
knirschen und zu rosten. Jetzt ist es

höchste Zeit für neue Ideen, kreative Ex-
perimente und auch unkonventionelle
Lösungen, um auf Bedürfnisse und Ent-
wicklungen der Zukunft einzugehen.
Dafür braucht es Offenheit und Toleranz,
denn das Neue bringt nicht nur Fort-
schritt, sondern macht oft auch Angst.
Deshalb ist der Austausch aller Beteilig-
ten wichtig. Die Menschen müssen mit
ins Boot genommen werden, wenn Ent-
scheidungen anstehen. Ansonsten ent-
steht Ablehnung statt Akzeptanz. 
Wie das geht, zeigen Unternehmen, Ver-
eine, Kommunen und Privatpersonen,
die mutig neue Wege gehen, um für die
Zukunft aufgestellt zu sein. Sie sind raus
aus der Komfortzone, haben kontrovers
diskutiert und auch Unbequemlichkei-
ten in Kauf genommen, um Neues zu
wagen. Es ist eine spannende Zeit, in der
wir leben. Mit vielen Chancen, die uns
neue Technologien und die digitale Un-
endlichkeit bieten. Aber auch alternative
Lebensweisen, die sich weg vom Kon-
sum und hin zu individuellen Lebensfor-
men bewegen. Seien wir offen für diese
neuen Wege.

Ute Mucha

Wann fing der moderne Mensch an?

An verschiedenen Punkten in Afrika wer-
den die Stellen verortet, an denen die
Geschichte vor vermutlich über drei Mil-
lionen Jahren begann. Und es gibt sogar
Fußspuren von damals. Eine dieser Fuß-
spuren macht deutlich, dass einer unse-
rer frühesten Vorfahren da nicht einfach
zugelaufen ist, sondern stehen blieb –
und vielleicht überlegte. Das wird als eine
der Geburtsstunden der Menschheit ge-
sehen – eben weil hier ein Moment
nachgedacht wurde, vielleicht etwas ge-
sucht, auf jeden Fall gezögert wurde. 

Denn das macht uns alle aus: Die Frage
»Was machen wir daraus?« hat sich
immer schon und immer wieder gestellt.
Nicht erst jetzt, in diesen bald zwei Jah-
ren, die so vieles verändert oder be-
schleunigt haben, vor allem mit einer so
geringen Haltbarkeit der Bedingungen.
Das Gute ist: Wer fragt, bekommt Ant-
worten. Von anderen oder auch von sich
selbst, eben wenn man mal im Fluss der
Dinge stehen bleibt und sich einen Au-
genblick Zeit in der eigenen Bewegung
nimmt. 
Die folgenden Seiten zeigen viele Bei-
spiele auf, wie es Antworten auf Fragen
gab, die eine neue Richtung eingeschla-
gen haben angesichts einer sich immer
rascher verändernden Welt um uns
herum. Transformation ist ja zum neuen
Modewort geworden, was die aktuellen
und nötigen Veränderungen beschreibt.
Schön ist, dass es hier bei uns in der Re-
gion jede Menge »Transformatoren«
gibt, die viele Fragen für sich beantwor-
ten konnten oder noch auf der Suche
sind, was ja bereits ein spannender Pro-
zess sein kann. 

Oliver Fiedler

Bild: artfocus/stock.adobe.com 
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Der zunehmende Abbau von Sand und
Kies wird von Umweltschützern kriti-
siert. Beide Materialien gehören zu den
Ressourcen, die kostbar und endlich sind.
Aus diesem Grund investiert das Kies-
werk Kohler aus Engen mit Geschäfts-
führer Thomas Kohler die gewaltige
Summe von 5,6 Millionen Euro in eine
neuartige Waschanlage für Erdaushub,
Gleisschotter und Abbruchmaterialien,
um hochwertigen Recycling-Beton her-
zustellen. 

Sand und Kies 
werden immer knapper
Deutschland besitzt zwar reiche natürli-
che Vorkommen an Sand und Kies, doch
ein Großteil davon liegt in Naturschutz-
gebieten, unter versiegelten Gebäudeflä-
chen, Straßen und Schienen. »Bei Sand
und Kies handelt es sich um einen be-
grenzten und nicht nachwachsenden

Rohstoff. Der hohe Bedarf an gewasche-
nen Sanden und Kiesen in Deutschland,
vor allem als Zuschlagsstoffe für Beton,
Ziegel und Mörtel, führt zu immer höhe-
ren Baupreisen. Daher ist es nahelie-
gend, diesen wertvollen Rohstoff wieder
zurückzugewinnen«, sagt Architekt Nor-
man Räffle, der in seinen Bauprojekten
bereits Recycling-Beton einsetzt. Ein Pro-
dukt, das ca. 80 bis 90 Prozent der benö-
tigten Betonmengen ersetzen kann.

Hochwertiges 100 Prozent
rezykliertes Material
Bei herkömmlichen Recycling-Beton-Ver-
fahren wird dem Beton nur ca. 25 bis  40
Prozent zerkleinertes Abbruchmaterial
trocken hinzugefügt. Bei dem neuen Ver-
fahren wird das Material getrennt und
nass ausgewaschen, sodass hochwertige
100 Prozent rezyklierte Gesteinskörnun-
gen für die Betonherstellung erzeugt

werden. Erst durch diesen hohen Recy-
cling-Anteil werden Ressourcen
geschont und der normgerechte Recyc-
ling-Beton qualitativ hochwertiger.

Ungenutzer Erdaushub 
zur Rekultivierung
Auf Deutschlands Erddeponien wird es
eng und es werden kaum neue Depo-
nien geschaffen, was zu höheren Depo-
nierungs- und Transportkosten zu weiter
entfernten Deponien führt. Am Ende
zahlt das die Bauherrschaft. Aber im Erd-
aushub schlummern wichtige Rohstoffe
wie Sand und Kies, die es zu nutzen gilt.
Genau da setzt die neu geplante Boden-
und Recycling-Waschanlage im Kieswerk
Kohler an. Die Erfahrung zeigt, dass in
einer Tonne Erdaushub etwa 300 kg
Sand vorkommen. Ein weiterer positiver
Nebeneffekt: Die Annahme von unbelas-
tetem mineralischem Erdaushub ermög-

licht, bereits abgebaute Bereiche im
Zuge von Rekultivierungsmaßnahmen
wieder in den ursprünglichen Zustand
zurückzuversetzen.

Geschlossener Wasserkreislauf
und Photovoltaik
Die gesamte Anlage wird über einen ge-
schlossenen Wasserkreislauf mit Wasser
versorgt und anfallendes Waschwasser
aufbereitet und wiederverwendet. Die
Fläche unter der Anlage wird so ausge-
legt und abgedichtet. Somit ist gewähr-
leistet, dass kein Wasser aus der Anlage
in die Umgebung gelangt. Durch die
neue Wasch- und Betonmischanlage
wird sich der Strombedarf mehr als ver-
doppeln, daher wird schon an eine große
Freiflächen-Photovoltaikanlage im Me-
gawattbereich gedacht, die auf einem
ehemaligen Abbaugebiet installiert wer-
den soll. 

Kreislaufwirtschaft
Auch das Kreislaufwirtschaftsgesetz for-
dert nachhaltige Verfahren zu bevorzu-
gen. Laut Geschäftsführer Thomas
Kohler wird sein neuer Recycling-Beton
nicht zu Mehrkosten führen, im Gegen-
teil: Eine deutliche Kostenersparnis von
10 bis 20 Prozent gegenüber herkömm-
lichem Beton ist zu erwarten, welche mit
steigenden Rohstoffpreisen langfristig
noch höher ausfallen wird. Das ange-
strebte Verfahren wird in Deutschland
noch so gut wie gar nicht praktiziert.
Diese innovative Aufbereitungsanlage
stellt somit ein neues Geschäftsfeld in
der Steine- und Erden-Industrie und ein
Alleinstellungsmerkmal dar. 

Ressourceneffizienz-Touren
Die Kompetenzstelle für Energie- und
Ressourceneffizienz KEFF bietet interes-
sierten Bürgern Ressourceneffizienz-Tou-

ren zum Kieswerk Kohler an, um die ge-
planten und auch bereits für Material-
tests umgesetzten Maßnahmen zu
erläutern. 
»Die nachhaltige und effiziente Nutzung
natürlicher Ressourcen sowie der Klima-
wandel sind die zentralen globalen öko-
logischen Herausforderungen, die es in
den kommenden Jahren zu meistern gilt.
Die Bauwirtschaft mit Gebäuden und In-
frastruktur beansprucht große Mengen
an Energie und Ressourcen und ist ver-
antwortlich für mehr als die Hälfte der
Abfallmengen in Deutschand. Wir brau-
chen einen Wandel in Richtung einer
nachhaltigen und ressourcenschonen-
den Kreislaufwirtschaft, vor allem im
Bausektor«, weiß Johannes Walcher
von der Kompetenzstelle für Energie-
und Ressourceneffizienz Hochrhein-
Bodensee.

K.Reihs 

Chance in Sachen Nachhaltigkeit: Recycling-Beton aus Engen

swb-Bilder: Kieswerk Kohler

– ANZEIGE –



Mittwoch, 26. Januar 2022

Seite 3Unsere CHANCE: Was machen wir jetzt daraus?

Das Thema Mobilität bewegt die Gemü-
ter. Meinungen gehen stark auseinander,
ein Konsens wird oftmals nicht gefun-
den. Doch wie sieht ein Fachmann die
aktuelle Situation, welche potenziellen
Chancen können sich für die Zukunft er-
geben? Im Gespräch mit Markus Bach,
Geschäftsführer des Autohauses Bach
mit Hauptsitz in Überlingen, ging es um
genau diese Fragen. 

Frage: Die aktuelle Bundesregierung for-
ciert die E- Mobilität. Ist das sinnvoll und
wie geht es hier weiter?
Markus Bach: Es gibt hier kein Schwarz
oder Weiß. Mit reiner E-Mobilität kom-
men wir nur kurzfristig weiter. Diese
boomt, weil sie politisch getrieben durch
Subventionen ist. Für viele ist es aber
keine langfristige Dauerlösung, den
Fuhrpark umzustellen und das aus ver-
schiedenen Gründen. Zum Beispiel wenn
man privat keine Möglichkeit hat, die
Batterie aufzuladen. Oder beim Thema
Reichweite – Strecken planen ist nicht je-
dermanns Sache. Und von Seiten der Re-
gierung ist es nicht richtig, nur auf die
E-Mobilität zu setzen, ohne nach links
und rechts zu schauen.

Frage: Das bedeutet, ich sollte mir vor
der Anschaffung einige Gedanken ma-
chen, oder?
Markus Bach: Definitiv. Als Gewerbetrei-
bender muss ich mir zum Beispiel über-
legen, wenn ich 20 Dienstfahrzeuge auf
E-Basis habe: Wo lade ich die? Man kann
keine 20 Stromtankstellen auf den Park-
platz bauen. Genauso als Privatmann: Ich
kann mich nicht auf eine Tankstelle am
Rathaus verlassen, denn ich bin nicht der

Einzige mit einem E-Auto. Und dann:
Kann mein Energieversorger die nötige
Energie liefern, sodass ich eine private
Ladebox aufstellen kann? 

Frage: Rechtfertigt die Nachhaltigkeit
eines E-Autos die Herstellung der Batte-
rien? Also, ist es so umweltfreundlich
wie dargestellt?
Markus Bach: Das ist pauschal schwierig
zu sagen. Viel hängt davon ab, wo die
Energie herkommt. Zum einen bei der
Herstellung im Werk, aber eben auch
der Strom aus der Tankstelle. Wenn der
Strom aus erneuerbaren Energien
kommt, dann ist es im alltäglichen Be-
trieb umweltfreundlich. Doch muss
man auch die Produktion berücksichti-
gen: Wo kommen die Rohstoffe her,
unter welchen Bedingungen werden sie
gefördert? Und dann ist da natürlich die
Entsorgung der Batterien.

Frage: Was ist damit? Können diese re-
cycelt oder in den Rohstoffkreislauf zu-
rückgeführt werden?   
Markus Bach: Ja, teilweise. Ein Hersteller
zum Beispiel betreut eine Ladestation
mit ausgedienten Batterien. Das trifft
aber nicht auf alle zu und könnte uns
langfristig vor ein Problem stellen. Die
viel wichtigere Frage lautet: Was passiert
mit den Fahrzeugen, in denen diese
waren? Bisher ist es so, dass Autos mit
Verbrenner einen zweiten Lebenszyklus
in einem anderen Land haben. Das pas-
siert so nach 15 bis 20 Jahren. Bei E-
Autos ist es momentan so, dass die
meisten Batterien nach acht Jahren nur
noch 70 Prozent der Leistung erbringen
können. Was passiert dann? Die Fahr-

zeuge haben dann keinen zweiten Zy-
klus und die Hülle ist sinnlos, denn noch
ist die Frage offen, ob es Sinn macht, in
diese Autos neue Batterien einzubauen.
Und die Auswirkungen auf den Ge-
brauchtwagenmarkt sind enorm: Er wird
nicht mehr existent sein. 

Frage: Sie haben von Alternativen zur E-
Mobilität gesprochen. Welche sind das?
Markus Bach: Da gibt es die syntheti-
schen Kraftstoffe, E-Fuels genannt. Diese
können in jeden Verbrenner zugeführt
werden, ohne Umbaumaßnahmen am
Motor vornehmen zu müssen. Noch sind
diese teuer und nicht in Masse verfüg-

bar. Das liegt hauptsächlich daran, dass
diese Erfindung von Seiten der Regie-
rung nicht gefördert wird, gerade bei
uns in Deutschland. 
Für den Bereich LKW und Flugzeug, bei
denen keine E-Mobilität umgesetzt wer-
den kann, ist dies entscheidend. 
Dann natürlich Wasserstoff. Beide Alter-
nativen sind deutlich umweltfreundli-
cher, aber die Technologieoffenheit fehlt.
Wir müssen die richtige Mischung aus
Nachhaltigkeit und Realismus finden.
Die jungen Menschen, die zu »Friday for
future« gehen – wie ist das in fünf oder
zehn Jahren, wenn sie selbst zur Arbeit
müssen? In den 70ern gab es auch schon

autofreie Sonntage und »Atomkraft –
nein Danke« – was ist daraus geworden? 

Frage: Wie sieht es mit den neuen Her-
stellern aus, die auf den Markt kommen?
Markus Bach: Hier kommen definitiv
neue Mitspieler aufs Feld: die Chinesen,
»amazon«, »google«, »sony«. 
Diese hatten bisher nichts mit Autos zu
tun, kommen aber jetzt, weil die Inge-
nieurskunst nicht mehr benötigt wird.
Das Interieur ist schnell nachgeahmt, die
Batterie kann ich kaufen. Und sicherlich
fällt bei dieser Entwicklung der ein oder
andere bisher namhafte Hersteller hin-
ten runter.

Frage: Gerade bei »google« oder »amazon«,
wie sieht es da mit autonomem Fahren aus?
Markus Bach: Dieses Thema kommt de-
finitiv. Das fängt bei der Vernetzung der
Fahrzeuge untereinander an. Sie können
kommunizieren und zum Beispiel Stau-
meldungen oder Warnhinweise abge-
ben. Das Hauptproblem ist hier eher die
rechtliche Frage nach der Haftung: Wer
haftet bei Unfall? Hersteller werden sich
nicht den Schuh anziehen wollen und
der Fahrer wird verantwortlich sein. In
Deutschland ist das große Problem der
Datenschutz. Dass das autonome Fahren
kommt und Zukunft hat, ist definitiv der
Fall. K. Reihs

Chancen vergehen, wenn man nicht nach rechts und links schaut 

Auf dem Weg in die CO2-Neutralität geht Toyota in die (Modell-)Offensive: Bis 2030 führt der internationale Automobilhersteller weltweit 30 Elektroautos ein.
Der globale Absatz vollelektrischer Fahrzeuge soll dadurch auf 3,5 Millionen Einheiten steigen. Der Plan: Toyota offeriert ab 2035 ausschließlich emissionsfreie
Fahrzeuge. Voraussetzung ist der Ausbau einer entsprechenden Infrastruktur für das Aufladen von Elektroautos und das Betanken wasserstoffbetriebener Mo-
delle. swb-Bild: Toyota

– ANZEIGE –
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KANN MAN AUCH 
ALS EINSTEIGER  
SEIN DING MACHEN?
HIER SOLLST DU ES.

Natürlich, als Berufseinsteiger/in bist du neugierig und vol-
ler Tatendrang. Dafür haben wir was: eine fundierte Ausbil-
dung und ein erfahrenes Team, das dir mit Rat und Tat zur 
Seite steht. Besser für alle: ein Job voller Perspektiven, in 
dem man menschlich und beruflich wächst.

Wir bieten ab September 2022 eine

Anna-Lena D.

Ausbildung zur/m Kauffrau/-mann  
für Büromanagement (m/w/d)

Wenn du Freude an Teamar-
beit hast, gerne organisierst, 
mitdenkst und auch selb-
ständig arbeiten kannst, dann 
wäre das deine Ausbildungs-
stelle.

Ausbildungsort ist Singen und 
in Schulen der Region.

Was du tust: 
� Korrespondenz 
� Abwicklung des Mahlzei-

tendienstes
� Übernahme des Telefon-

dienstes
� Erledigung von Bürotätig-

keiten

Was du mitbringst: 
� Mittlere Reife oder höherer 

Bildungsabschluss
� Fahrerlaubnis PKW
� Der Kontakt mit Menschen 

(Kolleginnen und Kolle-
gen) und die Arbeit am PC 
machen dir Spaß

Was wir bieten: 
� attraktive Ausbildungsver-

gütung
� 13. Monatsgehalt u.v.m.

Johanniter-Unfall-Hilfe e. V.
Erich Scheu
Zelglestraße 6 
78224 Singen
Telefon: 07731 9983-0 
erich.scheu@johanniter.de

Mehr Infos und Bewerbung unter:  
www.johanniter.de/
jobs-oberschwaben

Ab September 2022 bieten wir im  
Mobilen Sozialen Hilfsdienst ein

Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ)

Was du tust: 
Die Tätigkeit der FSJ umfasst 
den Einsatz als Fahrer/-in 
beim „Essen auf Rädern“, die 
Übernahme der Hausnotruf- 
Bereitschaft und Besorgungen 
und Erledigungen für den 
Pflegedienst.

Was du mitbringst: 
Eine PKW-Fahrerlaubnis ist 
Voraussetzung.

Das sind die Vorteile eines 
FSJ bei den Johannitern: 
• Bessere Zukunftschancen 

für das weitere Berufsleben
• Das Abitur verbessern oder 

den praktischen Teil der 
Fachhochschulreife absol-
vieren

• Neue Freundschaften finden
• Ein Jahr sinnvoll überbrü-

cken
• Unvergessliche Seminartage 

mit zeitgemäßem Pro-
gramm

• Sehr gutes Taschengeld

Beginn:  
15.8.22 oder 1.9.22

Wenn du einen Führerschein B 
hast, freuen wir uns auf deine 
Kurzbewerbung, gerne auch 
telefonisch oder per E-Mail:

Johanniter-Unfall-Hilfe e. V.
Erich Scheu
Zelglestraße 6 
78224 Singen
Telefon: 07731 9983-0 
erich.scheu@johanniter.de

SCHON PLÄNE 
FÜR MORGEN?

Mehr Infos und Bewerbung unter:  
www.johanniter.de/
jobs-oberschwaben

MACHT SICH  
HILFSBEREITSCHAFT  
BEZAHLT?
BEI UNS SCHON.

Ausbildung zur Pflegefachfrau/
zum Pflegefachmann (m/w/d)

Wir bieten zum 1. April 2022 oder zum 1. Oktober 2022 eine

Wir bieten: 
•  Ausbildung und Tätigkeit   
 in einem kompetenten und  
 sympathischen Team mit  
 qualifizierten Praxisanlei- 
 terinnen 
•  Attraktive Ausbildungs- 
 vergütung  
•  13. Monatsgehalt

Was du mitbringen solltest:
• Mittlerer Schulabschluss  
 oder Hauptschulabschluss 
 mit abgeschlossener  
 Berufsausbildung
•  Teamfähigkeit

•  Körperliche und geistige  
 Belastbarkeit 
•  Gerne mit und am  
 Menschen arbeiten 
•  Empathie und soziale  
 Kompetenz 
•  Bereitschaft, Schichtdienst  
 zu leisten

Johanniter-Unfall-Hilfe e.V. 
Dienststelle Singen 
Aline Schneider 
Zelglestraße 6 · 78224 Singen 
Telefon: 07731 9983-0 
E-Mail:  
aline.schneider@johanniter.de

Die generalistische Pflegeausbildung zur Pflegefachfrau/
Pflegefachmann bietet eine Vielzahl von Möglichkeiten in 
einem spannenden Berufsfeld und zeigt vielfältige Weiter-
bildungsalternativen auf. Die Ausbildung umfasst 3 Jahre 
und nach 2 Jahren kannst du dich entscheiden, ob du als 
Pflegefachmann bzw. Pflegefachfrau abschließt oder eine 
Spezialisierung in der Altenpflege, Krankenpflege oder 
Kinderkrankenpflege anstreben möchtest. Es handelt sich 
um einen sehr gefragten Berufsabschluss mit zahlreichen 
Weiterbildungsmöglichkeiten.

Mehr Infos und Bewerbung unter:  
www.johanniter.de/
jobs-oberschwaben

Sandra G.

Berufe in der Pflege: notwendig, aber
unbeliebt. 2020 die große Wertschät-
zung mit viel Klatschen, heute noch
immer Personalmangel. Mit der Pflege-
dienstleiterin Aline Schneider von den
Johannitern sprechen wir über den
Beruf, die Ausbildung bei den Johanni-
tern und die doch teilweise unschöne
Realität, der wir uns als Gesellschaft stel-
len müssen. 

Frage: Auch bei Ihnen, also den Johanni-
tern, gibt es die Ausbildung zur/zum
Pflegefachfrau/mann. Was ist so beson-
ders an dieser Ausbildung?
Aline Schneider: Nach zwei Jahren kann
ich mich spezialisieren. Damit stehen
den Auszubildenden im Berufsleben
mehr Einsatz- und Entwicklungsmöglich-
keiten offen. Dazu gehören unter ande-
rem die Felder Akutpflege, ambulanter
Bereich, Langzeitpflege für Senioren,
Menschen mit Behinderungen oder Ju-
gendliche und Kinder. Speziell bei uns ist
es ungewöhnlich, dass wir ein kleines
Team sind, aber vier Praxisanleiter haben.
Der Azubi ist nie allein, er wird bei jedem
Schritt geführt und unterstützt. Das ist
in anderen Häusern nicht der Fall. 

Frage: Ist ein junger Mensch mit 16 oder
17 bereit, diesem teilweise emotionalen
Beruf Stand zu halten?
Aline Schneider: Ja, man ist bereit dafür.
Man lernt ja auch drei Jahre. Und das
richtig Emotionale kommt erst später in
der Ausbildung. Bis dahin hat man schon
viel gelernt.  

Frage: Was bedeutet es für einen per-
sönlich in diesem Beruf zu arbeiten und

welche Chancen können sich ergeben?
Aline Schneider: Ganz klar sind die Mög-
lichkeiten einer Fachweiterbildung un-
glaublich. Im OP arbeiten, auf der
Intensiv, Führungsabteilungen oder
Studium. Es ist sehr vielseitig. Ich habe
unglaubliche Möglichkeiten, um Fach-
wissen anzuhäufen. Um so einen Beruf
auszuüben, muss man es aber wollen,
das eigene Leben danach auszurichten
und gerne mit Menschen zu arbeiten.
Ich habe nie eine Garantie, frei zu haben.
Der Notstand, den wir haben, hängt
stark mit dem demografischen Wandel
zusammen. Es war schon lange klar, dass
der kommt. 
Die aktuelle Situation wurde herbeige-
führt, denn man hätte viel früher ein-
greifen und intervenieren müssen.

Frage: Warum werden die Pflegeberufe
so verteufelt?
Aline Schneider: Ein großer Punkt ist
ohne Frage die Bezahlung, die psy-
chische und körperlich schwere Belas-
tung. Dazu kommen die Ansprüche und
Erwartungen von Angehörigen. Früher
war die Wertschätzung sehr hoch, es
kam öfter mal ein »Bitte« oder »Danke«.
Das ist in den letzten Jahren nicht mehr
so. Nach dem Motto »Hauptsache, mir
geht es gut und ich bin gut versorgt«.
Das kann einer alleine gar nicht mehr
leisten. Das vor Kurzem eingeführte Pfle-
gestärkungsgesetz hat die Situation
nochmal verschärft. Dieses Gesetz be-
deutet, dass auf einer Intensivstation pro
zwei Patienten eine Fachkraft eingeteilt
werden darf – das ist nicht umsetzbar.
Das heißt, Intensivbetten wurden abge-
baut. Ich habe früher auf einer Intensiv-

station gearbeitet, da hatte ich vier Pa-
tienten. Die Realität und der Wunsch lie-
gen hier weit auseinander. Dazu kommt
natürlich Schichtdienst, Wochenend-
und Feiertagsarbeit.

Frage: Wir sind uns einig, dass die Pfle-
gekräfte mehr Geld verdienen müssen.
Aber wo kommt das her? Müssen die
Beiträge der Sozialversicherungen steigen?
Aline Schneider: Nein, das darf nicht auf

die Bevölkerung umgelagert werden.
Das ist eine gesellschaftliche Aufgabe,
das muss der Staat machen. In der
Schweiz zum Beispiel unterstützt jede
Kommune die KH finanziell, das wird
nicht den Bürgern auferlegt. Man muss
sagen, es ist eine gesellschaftliche Auf-
gabe, Patienten adäquat und richtig zu
versorgen. Es gibt Menschen in Deutsch-
land, die können sich die Pflege gar nicht
mehr leisten. Patienten müssen Eigen-
heime verkaufen – wohin gehen die
Bewohner dann? Der Ernst der Lage wird
verkannt. 

Frage: Der erste Schritt seitens der Politik

wurde mit diesem neuen Gesetz ge-
schaffen. Hört sich auf dem Papier gut
an – die Umsetzung hapert. Also entwe-
der werden Betten gestrichen oder mehr
Personal muss da sein. Aber das fehlt,
dafür kommen sie aus dem Osten – was
bewirkt das?
Aline Schneider: Stimmt, ist aber meines
Erachtens ethisch bedenklich. Diese
Fachkräfte kommen aus einem anderen
Land – aber jetzt fehlen diese in dem an-

deren Land, nur weil wir hier reicher sind,
und die Versorgung kippt dort. Das ist
wieder »Hauptsache uns geht’s gut«, ty-
pisch deutsches Denken. Man muss hier
an die Ursache gehen. Das liegt zum Bei-
spiel an den vielen Ausbildungsabbre-
chern. Ein Azubi wird bei vielen
Gesundheitsdienstleistern voll einge-
setzt wie eine Fachkraft – das kann der
doch gar nicht leisten und ist überfor-
dert. 

Frage: Warum sollte ich also in der Pflege
arbeiten?
Aline Schneider: Ganz ehrlich: Ich hoffe
auf Menschen, die sich dieser Sparte ver-

schreiben wollen. Und, dass die Politik
endlich etwas tut, dass es attraktiver
wird. Sie müssen merken, dass wir hier
eine gesellschaftliche Aufgabe haben.
Meine Befürchtung ist, dass es so wird
wie in Spanien oder Italien. Dort ist es
so, dass alle pflegerischen Leistungen
privat bezahlt werden müssen oder der
Angehörige einspringen muss. Also, Sie
liegen im Krankenhaus, haben ein Bein
gebrochen, dann muss die Familie kom-
men, wenn man auf die Toilette muss.
Wenn ich klingle und eine Schwester
kommt, muss ich dafür zahlen. In diesen
Ländern ist es aber einfacher umsetzbar,
denn hier lebt die Familie noch zusam-
men. Aber in Deutschland sind wir ent-
fremdet, unsere Kultur ist eine andere.
Also, was kommt? Ich gehe nicht mehr
ins Krankenhaus. Andere Alternative:
Krankenhäuser schließen. Dann würde
hier in der Region Konstanz geschlossen
werden, Singen bleibt bestehen, vergrö-
ßert so einen Standort, aber die Leute
müssen weiter fahren. Das ist in Nord-
deutschland bereits so, da liegt das
nächste Krankenhaus manchmal 100 km
entfernt.

Frage: Wäre eine mögliche Lösung der
Pflegeroboter?
Aline Schneider: Ja, das befürworte ich,
das muss kommen. Gerade bei pflegeri-
schen Tätigkeiten. Die Finanzierung ist
natürlich eine andere Frage. Und die
Arbeit wird den Menschen auch nicht
weggenommen, da es eh zu wenig Men-
schen in diesem Beruf gibt. Allerdings
nicht in den psychosomatischen Klini-
ken, ein Roboter kann kein intimes Ge-
spräch führen. 

Frage: Es ist eine schwierige Situation,
oder …?
Aline Schneider: Ja, tatsächlich. Ich bin
seit 16 Jahren in dem Beruf. Mit 18 Jah-
ren habe ich gedacht, ich könnte etwas
ändern. Die Realität ist leider sehr er-
nüchternd. Denn es gibt andere, die hier
entscheiden, das sind nicht wir Kleinen. 

Frage: Also muss in erster Linie ein Um-
denken in der Politik stattfinden?
Aline Schneider: Ja. Ich glaube, dass man
verstehen muss, dass wenn man einen
Mitarbeiter halten will, muss er sich
wohlfühlen und sich wertgeschätzt füh-
len. Dessen sollten sich auch die Politiker
bewusst werden.

Frage: Der Beruf wird gebraucht, aber es
will keiner machen. Egal ob wegen der
Bezahlung oder des Arbeitspensums ...
Aline Schneider: Ja, aber es ist ein Rat-
tenschwanz. Das eine ergibt das andere
und umgekehrt. Die Politiker müssen
sich hier zusammensetzen und schauen,
wie der Beruf attraktiver wird. Und erst
einmal müssen die Arbeitsbedingungen
besser werden.

Frage: Eigentlich gäbe es hier doch die
Chance etwas zu tun, oder?
Aline Schneider: Ja, man müsste es nur
endlich machen. Diese Berufe sind ein-
fach gerade präsent, das ist der perfekte
Zeitpunkt, um Verbesserungen anzustre-
ben. Zum Beispiel mehr Geld für Kran-
kenhäuser von Seiten des Staates, ohne
dass das Krankenhaus selbst finanzieren
muss. 
Die Gesundheit der Bürger sollte den Po-
litikern am Herzen liegen. 

Aus der aktuellen Realität ergeben sich viele Chancen – sie müssen aber ergriffen werden

swb-Bild: Adobe Stock
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Die Veränderungen als Chance zu be-
greifen, hoffnungsvoll und ohne Angst
die Zukunft selbstbestimmend gestal-
ten, ist schon immer die Maxime des
Hilzinger Technologieunternehmens

inpotron. Mit einem motivierten Team
und engagierten Partnern für die Mega-
trends Digitalisierung und Individualisie-
rung hochinnovative Lösungen schaffen,
ist die Nährlösung für den Erfolg.

Krisen gehen, 
Werte bleiben!

Unsere CHANCE: Was machen wir jetzt daraus?

Hermann Püthe, geschäftsführender Gesellschafter der Firma »inpotron Schalt-
netzteile GmbH« aus Hilzingen. swb-Bild: inpotron

Es geht uns gut und wir sind dankbar,
aus tiefster Überzeugung! 
Oha, wer das in diesen anspruchsvollen
Zeiten sagen kann, der ist beneidens-
wert. Wie gut es uns geht, schätzen wir
häufig nur im Vergleich zu anderen ab.
Den Nachbarn, im Freundes- oder Ver-
wandtenkreis, oder eben auch im beruf-
lichen Umfeld.
Gehen wir über un-
sere Landes- oder
Kontinent-»Grenzen«
hinaus, so wird der
Vergleich des Wohl-
befindens einfacher
zu beurteilen. Ja, es
geht uns sehr gut in
Deutschland. Nicht
allen gleich gut, aber der Level, ab wann
dies der Fall ist, wird häufig schon sehr
hoch angesetzt.
Im Unternehmen geht es uns ähnlich.
Wir haben bei inpotron eine sehr hohe
Auslastung. Im Moment können wir
nicht alle Kunden so bedienen, wie es
eigentlich unser Anspruch und
wünschenswert wäre. 
Die Materialnöte elektronischer Bau-
teile – häufig schon in den Medien the-
matisiert – trifft uns Mittelständler
mindestens so hart, wie die große Auto-
mobilindustrie. 
Unsere Kunden aus der Industrie können
ihre Maschinen nicht fertigstellen, me-
dizinische Systeme werden nicht ausge-
liefert, die Digitalisierung und die
entsprechende Vernetzung wird blo-
ckiert. Die Auswirkungen sind spürbar.
Aber wir tun alles, diese zu mildern. 
Was sich irgendwie nicht gut anfühlt,
scheint trotzdem – im Vergleich zu an-
deren – noch ganz gut von uns gemeis-
tert zu werden. 
Wir erhalten Dankesbriefe und sogar

Geschenke von »unseren Kunden« mit
zum Beispiel einem Süßigkeiten-Paket
für die gesamte Belegschaft. Dies, ob-
wohl wir nicht alles liefern können und
auch die Preise anheben mussten, da
sich die Kosten für Rohmaterial extrem
erhöht haben.
Die Arbeit ist uns in den Jahren der Pan-

demie nicht aus-
gegangen, eher im
Gegenteil. 
Uns als Gewinner
der Corona-Ent-
wicklung zu
sehen, das ist si-
cher falsch. Aber
wir haben ver-
gleichsweise we-

niger gelitten als andere Branchen. All
die Einschränkungen und die sich häufig
ergebenen Änderungen gut kommuni-
ziert, alle Menschen mitgenommen und
private Nöte respektiert. Das war unser
Erfolgsrezept. Die Dankbarkeit in kleinen
Dingen macht unser betriebliches Mitei-
nander so wertvoll und gut.
Es ist und bleibt so. Krisen werden wie-
derkommen und wir können diese nicht
beeinflussen. Aber wir möchten auch
dann gut leben und – unter den dann
gegebenen Bedingungen – das Best-
mögliche daraus machen. Das wissen
wir und wussten es schon vor der Co-
rona-Pandemie. Daher hilft es nur, die
Grundvoraussetzungen im Unterneh-
men zu legen, damit auch eine kom-
mende Krise gut bewältigt wird. 
Mit Vertrauen, einem harmonischen Mit-
einander, wertschätzendem Umgang
und einer transparenten Kommunikation
aller wesentlichen Themen schaffen wir
dies. So bereiten wir uns schon jetzt auf
die nächste Krise vor, und es macht auch
noch Freude.

– ANZEIGE –

In der Krise und auch 
in normalen Zeiten hat es sich
bewährt, Probleme offen zu 
kommunizieren und gemein-

sam anzugehen.
Hermann Püthe

»
«

WIR BAUEN

Hochtechnologie
„Made in Germany“

Hier entstehen
neue Arbeitsplätze!

Sie suchen eine interessante Herausforderung in
einem modernen, erfolgreichen mittelständischen 
Unternehmen, in dem Teamgeist & Wertschätzung 
elementare Teile der Unternehmensidentität sind?

Als marktführender Spezialist für die Entwicklung und
Produktion kundenspezifi scher Schaltnetzteile und
Stromversorgungslösungen suchen wir zur Verstärkung
zum nächstmöglichen Termin (m/w/d)

für unsere kaufmännischen Teams:
• Lohn- / Finanzbuchhalter
• Einkäufer für Serienprodukte (operativ)

für unser Produktionsteam:
• Elektroniker als Teambetreuer „hands on“ 
für unsere Teams THT, Montage und SMT
• Mitarbeiter in Teilzeit für unsere Teams 
THT, Montage und SMT

Und folgende Ausbildungs- und Thesisstellen

für Absolventen der Hochschule:
• Master- oder Bachelorthesis mit
Schwerpunkt Nachhaltigkeit in
Industrieunternehmen

für Absolventen der Schule:
• Elektroniker für Geräte und Systeme
• Mechatroniker 
• Industriemechaniker
• Zerspanungsmechaniker

Sie möchten
• ein Teil unseres Teams werden? –
Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!
• mehr über uns erfahren? www.inpotron.com

Professional Power

 

inpotron Schaltnetzteile GmbH
Frau Simone Meister
Hebelsteinstraße 5
78247 Hilzingen
Telefon +49 7731 9757-291
E-Mail job@inpotron.com
Internet www.inpotron.com
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Finde den Unterschied: Hier ist ein scharfer Blick gefragt - Die digitale
Ausstattung in den Bildungseinrichtungen im Land lässt noch immer zu
wünschen übrig. In vielen Schulen ist es bei der Digitalisierung 5 nach 12.

Karikatur: Rainer Demattio

Wie sind die Vereine bisher durch die
Pandemiezeit gekommen? Wie sehr lei-
det das soziale Miteinander unter den
Folgen der Corona-Einschränkungen?
Und wie sieht die Zukunft von Ehrenamt
und Vereinsleben aus?
Diese Fragen beantwortet Hans-Peter
Storz, 1. Vorsitzender des Stadt-Turnver-
eins Singen, der in fast 150 Jahren schon
einige stürmische Zeiten überstanden
hat.

Dass der Traditionsverein die aktuellen
Widrigkeiten ganz gut bewältigt, bestä-
tigt der Vorsitzende: »Auch in diesen
schwierigen Zeiten steht der StTV Singen
eigentlich recht gut da.« 
Dies auch dank engagierter Übungsleiter
und einer gut funktionierenden Ge-
schäftsstelle, die den Verein am Laufen
halten. Denn der Verwaltungsaufwand
für das vielseitige Angebot von Breiten-
bis Leistungssport ist enorm.

Zwar schrumpfte die Mitgliederzahl des
StTV in den zurückliegenden Monaten
von 2.750 um 150, doch dies betreffe
hauptsächlich das Eltern-Kind-Turnen,
das aufgrund der Pandemie nicht ange-
boten werden konnte.
»Sobald die Kleinsten
wieder aktiv werden
können, werden die
Zahlen auch wieder
steigen«, ist Storz
überzeugt. Denn ge-
rade bei Kindern ist
das Bedürfnis nach
Bewegung sehr groß und Sport für die
körperliche Entwicklung enorm wichtig. 

Sorgen bereitet ihm hingegen der Reha-
Sport, der nach Weihnachten ausgesetzt
werden musste. 
»Für diese Gruppe spielt der Sport eine
besondere Rolle, da er der Gesundheit
dient«, so der 1. Vorsitzende. 

Die übrigen Angebote des Stadt-Turnver-
eins wie Gymwelt, Leichtathletik, Wett-
kampfturnen, Schwimmen und
Kunstspringen, Ringen, Fechten, Faust-
ball und Tanzsport laufen unter Corona-

Vorgaben und
reduzierter Teil-
nehmerzahl wei-
ter. Das heißt, die
Spor t l e r Innen
kommen in
Traingsoutfit, die
Duschen bleiben
geschlossen und

genügend Abstand wird eingehalten.
Das war während des Lockdowns noch
anders. Damals stellten die Übungsleiter
Online-Angebote zusammen, die von
den SportlerInnen dankbar angenom-
men wurden. 
Aber der soziale Aspekt des Vereins-
sports kam dabei eben zu kurz, erinnert
sich Hans-Peter Storz. Er ist froh, dass

jetzt wieder in Präsenz geturnt, getanzt
und trainiert werden kann. 
Für die Zukunft sieht er den Stadt-Turn-
verein gut aufgestellt. Auch dank krea-
tiver Ideen, die den Verein weiter in
Bewegung halten sollen.

Zum einen ist ein Anbau an die geplante
dreiteilige Halle in Singen angedacht,
wo die TurnerInnen an ihren Geräten
trainieren können, ohne die bisherigen
aufwändigen Auf- und Abbauten.
Schließlich turnt der StTV mit seiner ers-
ten Riege in der Bundesliga und ihre
Heimwettkämpfe garantieren immer
volle Ränge. Als Zweites soll das Angebot
im Behindertensport ausgebaut werden.
Mit Merle Menje und Yannis Fischer hat
der StTV Singen zwei erfolgreiche Olym-
piateilnehmer in seinen Reihen, die si-
cher weitere gehandicapte Interessenten
zum Sporttreiben motivieren.
Unterstützung für dieses Vorhaben hat

natürlich auch Osswald Ammon zuge-
sagt. Der Kreisbehindertenbeauftragte
ist seit Jahren als Leichtathlet für den
Stadt-Turnverein Singen auf Titeljagd.
»Das wird eine anspruchsvolle Heraus-
forderung«, weiß Hans-Peter Storz, denn
für den Behindertenbereich bedarf es
speziell qualifizierter Übungsleiter. Dies
gilt ebenso für den Reha-Sport, für den
besonders großer Bedarf bestehe, so
Storz. 
Er sieht gerade in der Aus- und Fortbil-
dung der 80 ÜbungsleiterInnen des
Vereins eine lohnende Investition und
die wichtige Pflege des Ehrenamts. Denn
sie garantieren neben der Vielfalt der
Angebote auch eine fachlich bestens
ausgebildete Betreuung und Förderung
der SportlerInnen. 
»Als Wertschätzung haben wir ihnen
während des harten Lockdowns einen
Corona-Zuschuss bezahlt, damit wir sie
halten konnten«, erklärt der Vorsitzende.

Eine weitere wichtige Säule für das
Funktionieren des Vereins in unruhigen
Zeiten ist die Vorstandschaft. 
Neben Hans-Peter Storz, der für die Or-
ganisation zuständig ist, komplettieren
Deborah-Tatjana Corvahlo-Dala und
Uwe Schemel das Vorstandstrio. Beide
wurden auf der letzten Hauptversamm-
lung frisch gewählt und sind zuständig
für Öffentlichkeitsarbeit/Social Media
sowie für die Finanzen.

»So verteilt sich die Arbeit auf mehrere
Schultern«, erklärt der StTV-Chef. Er hat
dieses Amt seit zehn Jahren inne und
investiert noch immer viel Zeit und Herz-
blut in die Vereinsarbeit. 
Auch mit der Gewissheit, dass »wir Ver-
antwortung gegenüber unseren Mitglie-
dern und in der Stadtgemeinschaft
haben und dies auch in der Zukunft fort-
setzen möchten.«

Ute Mucha

Immer in Bewegung bleiben

Gut ausgebildete 
Übungsleiter 

sind eine lohnende 
Investition.

Hans-Peter Storz, 1. Vorsitzender StTV

»
«

Der StTV Singen bietet eine große Vielfalt an Sportarten für seine Mitglieder an: vom Kinderturnen über Leistungsturnen bis hin zu Rehasport. swb-Bilder: ts (2) / StTV (1)

UNSERE PRODUKTE SIND AUSSCHLIESSLICH IN MEHRWEG-GLASFLASCHEN

ERHÄLTLICH. DIESE SCHNEIDEN NICHT NUR IN DER ÖKO-BILANZ GUT AB.

GLAS IST AUCH DIE BESTE VERPACKUNG FÜR UNSER NATÜRLICHES

MINERALWASSER. DA WIR NICHT AN DER VERMÜLLUNG DER ERDE MITVER-

ANTWORTLICH SEIN WOLLEN, WIRD ES FÜR UNS AUCH IN DER ZUKUNFT 

KEINE ANDERE LÖSUNG ALS DIE GLASFLASCHE GEBEN.
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Stadtwerke machen Radolfzell e-mobil
E-Carsharing
Aus inzwischen sieben Fahrzeugen – von
Kleinwagen bis Transporter – besteht die
Flotte des E-Carsharing-Angebots SEE-
FAHRER. Seit Oktober kann man einen
nagelneuen E-Corsa von Opel mit einer
Reichweite von 350 km als SEEFAHRER
mieten. Als standortbasiertes E-Carsha-
ring hat das Auto seine festen Platz auf
dem öffentlichen Parkplatz hinter dem
Radolfzeller Innovationszentrum (RIZ) in
der Kasernenstraße. 
Vor allem für Unternehmen im RIZ, die
nicht ständig ein eigenes Auto für ihre
Dienstfahrten benötigen, sondern eher
den ÖPNV nutzen oder zu Fuß zu ihren
dienstlichen Terminen kommen, ist das
E-Carsharing-Angebot ideal. Dadurch
wird die betriebliche Mobilität umwelt-
freundlicher, flexibel und verkehrsentlas-
tend gestaltet. Aber auch für Gäste des
gegenüberliegenden Hotels K99 und für
die Anwohner der Kasernenstraße ist der
neue Fahrzeug-Standort ideal gelegen. 
Das Ausleihen des Autos gestaltet sich
sehr einfach über den einmaligen

Download der App »MOQO«, die Fahrer-
daten werden verifiziert (im Kundencen-
ter der Stadtwerke, Tourist-Info oder per
Post-Ident), schon kann ein Fahrzeug ge-
bucht und genutzt werden. 
Der Preis für die Nutzung setzt sich aus
einem Kilometerpreis und einem Stun-
denpreis zusammen. 
Eine monatliche Grundgebühr, Registrie-
rungskosten oder die Hinterlegung einer
Kaution fallen bei dem E-Carsharing-An-
gebot nicht an.

E-Mobilitätscheck 
und Wallboxen
Die Zukunft der Mobilität ist elektrisch –
und auch schon heute sind deutlich
mehr E-Autos in Radolfzell und Umge-
bung unterwegs.
Zur Etablierung von Elektromobilität ist
neben den geeigneten Fahrzeugen mit
hoher Reichweite ebenso eine flächen-
deckende Ladeinfrastruktur aufzubauen,
welche die lückenlose Energieversorgung
für die Autos sicherstellt. 
Da die öffentlichen Ladesäulen vorrangig

von den Radolfzeller Besuchern genutzt
werden sollen, gilt es, die Ladeinfrastruk-
tur direkt am Wohnort bzw. am Unter-
nehmenssitz des Fahrzeugbesitzers zu
installieren. Zumal rund 80 Prozent der
Ladevorgänge, laut Statistiken, zuhause
stattfinden.
Allerdings sind die Immobilien bzw. Tief-
garagen noch nicht alle mit der notwen-
digen Infrastruktur für das Laden von
Elektrofahrzeugen ausgelegt.
Um dies zu überprüfen, bieten die Stadt-
werke Radolfzell den Elektromobilitäts-
check für Immobilien an. Hier werden
sowohl Bestands- als auch Neubauten
auf deren Eignung für das Laden von E-
Fahrzeugen geprüft und den Besitzern
der Immobilie Möglichkeiten aufgezeigt,
Elektromobilität kostengünstig und zu-
kunftsfähig zu integrieren. 
Ob Hotel, Gewerbetreibender, Immobi-
lienverwalter oder Privathaushalt – mit
dem E-Mobilitätscheck ist man auf der
sicheren Seite. Jüngst prüfte man für
eine Immobilie mit 90 Wohneinheiten
nicht nur das vorhandene Leitungsnetz,

sondern beriet den Immobilienverwalter
auch über die optimale Integration der
möglichen Ladesysteme und deren Kom-
ponenten, mit dem Ziel, jedem Parkplatz-
nutzer eine Lademöglichkeit zur
Verfügung zu stellen.
»Der fachgerechte E-Mobilitätscheck der
Stadtwerke gibt den Verwaltungen bzw.
den Besitzern der Immobilien die Sicher-
heit, alle Anforderungen an zukünftige
Ladelösungen bedarfs- und fachgerecht
umsetzen zu können und dient gleich-
zeitig als Entscheidungsgrundlage für
alle weiteren Aktivitäten«, so Christoph
Hofmann, Projektmanager der Stadt-
werke über den Elektromobilitätscheck
der Stadtwerke. Im Anschluss an den E-
Check übernehmen die Stadtwerke auch
die Planung, Installation, Inbetrieb-
nahme sowie die Instandhaltung und
Abrechnung der Ladepunkte. 
Übrigens: Die Installation einer Wallbox
lohnt sich doppelt, wenn diese mit
einem Elektromobilitätstarif gekoppelt
wird. Schon ab 6.000 zurückgelegten Ki-
lometern im Jahr fährt man günstiger

und immer CO2-neutral im Vergleich zu
Fahrzeugen mit Verbrennermotoren.

Öffentliche E-Ladesäulen
und Ladekarte
Die größte Hemmschwelle, sich für ein
Elektrofahrzeug zu entscheiden, ist oft-
mals die fehlende Ladeinfrastruktur.
Nichts ist unangenehmer, als mit dem
Auto wegen einer leeren Batterie stehen
zu bleiben. Diese Bedenken haben sich
die Stadtwerke zu Herzen genommen
und kommen dem Versprechen, die Elek-
tromobilität weiterhin voranzutreiben,
nach. In den letzten Monaten wurden
über 30 neue Ladepunkte durch die
Stadtwerke Radolfzell an das Stromnetz
von Radolfzell, Allensbach, Moos und Öh-
ningen angeschlossen. 
»Den Stadtwerken Radolfzell ist es seit
Jahren ein Anliegen, nicht nur innerhalb
von Radolfzell, sondern auch in der um-
liegenden Region die Infrastruktur für
mehr Elektromobilität zu schaffen«, be-
tont Joachim Kania, Vertriebsleiter der
Stadtwerke Radolfzell. 

»Mit 17 öffentlichen Ladestationen und
damit 34 Ladepunkten in Radolfzell und
Umgebung haben wir uns ein großes
Know-how bei der E-Ladeinfrastruktur
aufgebaut.«
Mit der Ladekarte der Stadtwerke Ra-
dolfzell hat man Zugang zu mehr als
25.000 Ladepunkten in Deutschland
und Europa. Durch Kooperationen mit
anderen Partnern wächst die Anzahl der
Lademöglichkeiten stetig. Je nach Lade-
verhalten bieten wir zwei Tarife an. Es
stehen ein Weniglader- und ein Viellader-
Tarif zur Auswahl. Die Abrechnung er-
folgt monatsscharf und automatisch
abhängig von den geladenen Kilowatt-
stunden. Die E-Ladekarte ist im Kunden-
center der Stadtwerke Radolfzell erhältlich.
Übrigens: Elektromobilität heißt noch
lange nicht, umweltfreundlich unterwegs
zu sein. Wichtig ist hier, ob der Strom
auch sauber hergestellt wird. Für die
Stadtwerke Radolfzell kein Problem, an
den Ladesäulen in Radolfzell erhalten Sie
ausschließlich 100 Prozent Ökostrom,
der völlig CO2 neutral ist.

– ANZEIGE –

Mehr Infos: 
QR-Code scannen

swb-Bild: Adobe Stock slavun



Immer mehr Menschen schmeckt das
Leben als Selbstversorger. Lust auf die ei-
gene Ernte, die manchmal in kleinen
Schritten beginnt, dann jedoch große
Wirkung erzielt. Von dem leben, was
man selbst anbaut. Teilweise suchen und
finden immer mehr Menschen diese Le-
bensweise, welche für einen Selbstver-
sorger-Garten spricht.

Einen solchen Garten für die »eigene
Ernte« – nämlich Gemüseparzellen – ver-
pachtet die Demeter-Gärtnerei Moosfeld
in Singen-Bohlingen mit steigender
Nachfrage seit kurzem.
Geschäftsführer Jakob Mannherz ist Herr
über momentan rund 66 Familien- und
Single-Parzellen sowie über weitere rund
22 Hektar Ackerland, welches nach bio-
logisch-dynamischen Richtlinien bewirt-

schaftet wird. Das ist auch eine Antwort
auf die Anfragen vieler Familien mit
ihrem »Was machen wir jetzt draus« –
nach allen Skandalen um industrielle
Landwirtschaft, nach allen Erkenntnis-
sen, wie unsere Lebensweise und auch
unser »Fleischhun-
ger« den Klima-
wandel und die
Veramung der
Landschaften –
sprich Biodiversi-
tät – befeuert. 
Hier im Moosfeld,
einem der ältesten
Bio-Betriebe in der Region überhaupt
(mit einer über 30-jährigen Geschichte),
wachsen die Pflanzen nach den strengen
Demeter-Richtlinien auf. Die Waren
gehen größtenteils in den Großhandel

sowie zur Gastronomie – auch Wochen-
märkte werden damit beliefert.
»Seit der Coronakrise haben wir ein Viel-
faches an Anfragen zu unseren Selbst-
versorger-Gärten. Wir werden unsere
Gästeparzellen also erweitern, so dass

dann an neuer
Stelle Platz für bis
zu 140 Parzellen an-
geboten werden
kann«, erklärt Jakob
Mannherz im Ge-
spräch mit dem
Wochenblatt. »Viele
Familien möchten

Natur und Landwirtschaft erleben, sozu-
sagen als Lernort«, so Mannherz. »Je-
doch ist natürlich der Aspekt ›frischer
geht’s nicht‹ auch nicht von der Hand zu
weisen. Zudem ist alles original unver-

packt«, betont der Geschäftsführer. Uschi
Bubeck aus Singen kennt aus eigener
Pächterinnen-Erfahrung nach acht Jah-
ren, wie auch »nebenbei« die Arbeit auf
dem Feld fürs eigene Wohlbefinden gut
tut. »Beim Gärtnern den unglaublich
weiten Himmel zu erleben, bis Juni hört
man die Nachtigallen als Begleitmusik
und die Erzeugnisse schmecken beson-
ders gut – dies alles überzeugt mich,
dort einen Selbstversorger-Garten zu
etablieren«, schildert die Singenerin, die
aus der Stadt hier raus kommt. 
Für alle »Garten-Newcomer«, die noch
nie in Berührung mit dem Thema
»Selbstanbau« kamen und die da erst
mal eine Weile Erfahrungen in vielfacher
Hinsicht machen müssen, gibt die De-
meter-Gärtnerei Moosfeld gerne Hilfe-
stellungen.

»Wir legen die Parzellen für unsere Kun-
den an, kümmern uns um die Bodenbe-
arbeitung sowie Ansaat und stellen auch
Geräte für die Gartenarbeit sowie Was-
ser zum Gießen zur Verfügung. Auch bei
gärtnerischen Fragen stehen wir gerne
mit Rat zur Verfügung«, erklärt Jakob
Mannherz.
Ab dem Frühjahr dieses Jahres möchte
die Gärtnerei Moosfeld auch einen Lie-
ferdienst mit ihren größtenteils eigenen
Produkten anbieten. Vorerst in den Ge-
bieten Höri, Radolfzell und Singen.
Zudem werden noch Erweiterungspacht-
flächen gesucht, weil die Nachfrage groß
ist und viele Menschen darin einen As-
pekt ihrer Zukunft sehen.

Karin Leyhe-Schröpfer
Für weitere Infos und Fragen:
selbsternte@moosfeld.de
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Seit Jahren wird über die Frage diskutiert, wie
sich angesichts von Digitalisierung der Ein-
zelhandel wird aufstellen müssen. Experten
sagen, dass Corona die Einzelhandelssitua-
tion lediglich zuspitzte. Die Herausforderun-
gen, denen sich der Einzelhandel stellen
muss, seien aber mit oder ohne Corona die-
selben. Das Wochenblatt sprach mit der für
den Handel zuständigen Expertin Lena Häsler
der Industrie- und Handelskammer IHK Be-
zirk Hochrhein-Bodensee darüber, wie ange-
sichts von Digitalisierung und der
Extremsituation Corona der Einzelhandel um-
denken muss.

Wochenblatt: Vor genau einem Jahr be-
fürchteten Vertreter des Einzelhandels
einen massiven Leerstand. Das war die
Zeit des ersten Lockdowns. Sind diese Be-
fürchtungen damals so eingetreten?
Lena Häsler: Im Prinzip gab es tatsächlich
mehr Leerstände. Aber wir müssen dif-
ferenzieren, über welchen Handel und
über welche Orte wir sprechen. 
Wir unterscheiden zwischen dem innen-
städtischen Handel, dem Handel auf der
»grünen Wiese« und dem Onlinehandel.
Zudem müssen wir darüber sprechen,
welche Branchen wir meinen. Beispiels-
weise ist der Nahversorgungshandel,
also der Lebensmittel- und Drogeriehan-
del, einfacher als anderer Handel. Insge-
samt darf festgestellt werden, dass die
Pandemie eine herausfordernde Zeit war
und ist. Viele haben es nicht geschafft.
In unserer Region sind wir in einer glück-
licheren Lage als in kleineren Städten
oder in anderen Regionen Deutschlands.
Beispielsweise gab es in Konstanz Leer-
stände. Das war für Konstanz unge-
wöhnlich und nahezu ein Schock. Dabei

waren vor der Pandemie bei Städten grö-
ßer 80.000 Einwohner bis zu zwölf Pro-
zent Leerstand nichts Ungewöhnliches.
In Konstanz gab es das Wort Leerstand
bis dahin gar nicht.

Wochenblatt: Ist das in der heutigen Si-
tuation wieder ein Problem?
Lena Häsler: Aufgrund der Omikron-Vari-
ante und den 2G-Regeln sind wir wieder
in einer Lage, in der es kritisch sein
könnte. Bisher haben wir den Eindruck,
dass die staatlichen Hilfen den inner-
städtischen Branchen helfen konnten,
wie zum Beispiel in der Gastronomie,
dem Handel und bei
Dienstleistungen.
Aber es gab genü-
gend Händler, die
kein finanzielles
Polster hatten oder
keine eigene Immo-
bilie, oder auch wel-
che, die bei den
inhabergeführten Geschäften frühzeitig
in den Ruhestand gewechselt sind. Dort
haben die Inhaber oft ein gewisses Alter
erreicht. Zum Teil herrscht im Handel
auch ein Fachkräftemangel, größere Le-
bensmittelhändler können durch gute Abi-
turienten-Ausbildungsprogramme besser
damit umgehen als kleine.

Wochenblatt: Sie haben die sehr gute
Ausgangssituation der Stadt Konstanz
beschrieben. Was zeichnet diese Stadt aus?
Lena Häsler: Konstanz profitiert deutlich
vom Nah- und Ferntourismus. Die Lage
spielt auch eine große Rolle, kommen
doch viele Kunden aus der Schweiz. Die
vielfältigen Angebote in der Stadt sind

außergewöhnlich. Konstanz ist ein at-
traktiver Handelsstandort. Ähnlich ver-
hält es sich mit der Stadt Radolfzell, die
von ihrer direkten Lage am See profitiert
und dies zu ihrer Marke macht.
Städte brauchen einfach eine Marke, die
von den Kunden erkannt wird.

Wochenblatt: Wird sich das Stadtbild der
Innenstädte zukünftig ändern?
Lena Häsler: Auf jeden Fall, aber nicht
überall gleich schnell. In Konstanz wird
es relativ gut mit dem Einzelhandel
funktionieren. An anderen Standorten
wird das deutlicher zur sehen sein. 

Innenstädte sind
historisch als Treff-
punkt und Aus-
t a u s c h p u n k t
entstanden. Um
die Innenstädte
herum haben sich
langsam Stadtteile
gebildet. Wer von

Stadtteil zu Stadtteil wollte, musste die
Innenstadt kreuzen. Die Wege wurden
auch durch Städtewachstum länger. Ir-
gendwann wurden dann die Straßen um
die Innenstadt herum gebaut. Die Ver-
sorgungssituation der Außenbereiche
wurde für diejenigen, die dort wohnten,
immer aufwändiger. So entstanden neue
kleine Zentren auf der »grünen Wiese«.
Dadurch musste man nicht mehr in die
Innenstadt, um sich zu versorgen. Daraus
resultiert die heutige Aufgabenstellung:
Hohe Anstrengungen sind notwendig
und erforderlich, um Kunden in die In-
nenstädte zu locken. Eine Innenstadt ist
heutzutage eine Freizeitgestaltung, denn
zur Versorgung muss niemand mehr in

die Innenstadt. Verschärft wird das durch
den sehr bequemen Onlinehandel, der es
unnötig macht, in die Stadt gehen zu
müssen. 

Wochenblatt: Somit muss sowohl der Ein-
zelhandel als auch die Stadt daran arbei-
ten, wieder attraktiv zu werden?
Lena Häsler: Eine funktionierende Innen-
stadt ist ein Gemeinschaftsprojekt von
Handel, Stadt, dem Tourismus, der Kultur,
der Gastronomie, den sozialen Einrich-
tungen, den Immobilienbesitzern und
vielen anderen mehr. Damit der Einzel-
handel funktioniert, bedarf es eines
Gesamtkonzeptes. Es gilt, die Bequem-
lichkeit des Kunden mit einem Gesamt-
angebot und einer großen
Aufenthaltsqualität zu überwinden.
Dabei ist zu beachten, es den Besuchern
so bequem wie möglich zu machen, in
die Stadt zu gelangen. Früher lag der
Fokus sicherlich beim Auto, aufgrund der
Verkehrswende ist das heute nicht mehr
so. Der Bequemlichkeitsfaktor und der
Erlebnisfaktor müssen so etabliert sein,
dass alle profitieren. Beispielsweise die
Familie oder die Stadt selbst, die da-
durch Arbeitsplätze gewinnt und damit
auch Gewerbeeinnahmen. Die Kunden
wiederum können ihren Bedürfnissen
nachgehen und vor allem eine schöne
Zeit verbringen. Was die Aufenthaltsqua-
lität angeht, muss auch hier umgedacht
werden. Ein gestalterisch »schöner
Platz« reicht heute nicht mehr aus.
Heute muss man ein intensives Erleben
stattfinden lassen. Damit das gelingt, be-
darf es einer regen Bürgerbeteiligung.
Auch von der Wirtschaft müssen Vertre-
ter dabei sein.

Die Stadt Singen ist ein gutes Beispiel.
Dort hatten wir den sogenannten
Donut-Effekt, das heißt, an den Orts-
außenflächen war mehr los als in der
Innenstadt. Mit dem neuen Einkaufszen-
trum Cano kommt nun ein Schwerpunkt
in die Innenstadt. Nun besteht die
Gefahr, dass sich der Handel an den Orts-
außenflächen wiederum reduzieren
wird. Die Aufgabe von Singen wird es
nun sein, das Gleichgewicht zu halten.

Wochenblatt: Was kann ein Einzelhändler
heute tun, um attraktiv zu sein?
Lena Häsler: Heute reicht es nicht mehr,
ein Produkt verkaufen zu wollen. Wir
sind überzeugt davon, dass es Handel
immer geben wird. 
Der Mensch sucht nach Austausch,
Mensch möchte erleben, Mensch
möchte anfassen und erfühlen. Tatsäch-

lich ist es heute aber wichtig, auf vielen
Kanälen, auf Multichannel, vertreten zu
sein. Es fängt damit an, dass das Ge-
schäft in den großen Suchmaschinen ge-
funden wird. Kleinere Geschäfte können
punkten, wenn das Persönliche in den
Vordergrund gestellt wird, beispielsweise
wenn die Inhaber auch in den Internet-
plattformen sichtbar sind. 
Die Online-Welt ist groß. Kunden hinter-
lassen Kundenbewertungen. Marketing-
tools und Softwarelösungen helfen beim
Automatisieren, das schaffen auch klei-
nere Händler, sich hier gut und kosten-
günstig zu positionieren. Insgesamt sind
der Kreativität keine Grenzen gesetzt.
Wie gesagt, eine Innenstadt ist ein Ge-
meinschaftsprojekt. Bei diesem Projekt
wird neu gedacht werden müssen, dabei
darf nicht gekleckert, sondern es muss
geklotzt werden. Uwe Johnen

»Wir müssen klotzen beim Neudenken«

Lisa Häsler, Referentin Handel
Existenzgründung | Unternehmensförderung der IHK Hochrhein-Bodensee

swb-Bild: IHK Hochrhein-Bodensee 

Es geht um mehr als die »eigene Ernte«

»Es geht beim Selbstversorger-Garten um mehr als ›nur‹ um die Ernte«, weiß Geschäftsführer Jakob Mannherz beim Blick auf die Landschaft unterhalb des Schiener Bergs.  
swb-Bild: Leyhe-Schröpfer
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Gemüsegärtnerin Uschi Bubeck
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Bernhard Schulz, Inhaber des gleichna-
migen Sanitätshauses in Radolfzell,
spricht über die aktuelle Situation, Pfle-
gehilfsmittel, Politik und den Mittel-
stand. Der Unternehmer ist bereits in der
Vergangenheit dadurch aufgefallen, seine
Meinung zu aktuellen Themen öffentlich
kundzutun. Und das in einer Klarheit, die
sich manch anderer nicht trauen würde
– zumindest in der Öffentlichkeit.

Frage: Wie müsste es in den kommen-
den Monaten weitergehen?
Bernhard Schulz: Es muss weitergehen.
Mein Wunsch ist natürlich, dass Corona
ein Ende hat, aber es wird für immer
bleiben. Wie die Grippe, mal heftiger, mal
weniger. Aber an der jetzigen Situation
lässt sich nichts ändern, wir müssen sie
so nehmen, wie sie ist. 

Frage: Was haben sich Ihrer Meinung
nach daraus für Chancen ergeben, so-
wohl als Unternehmer als auch privat? 
Bernhard Schulz: Als Mensch gehen wir
nachdenklicher damit um, was Alltag be-
deutet und selbstverständlich ist. Seit 70
Jahren haben wir einen gewissen Wohl-
stand und empfanden das als unser
gutes Recht. Nichts ist mehr selbstver-
ständlich. Als Unternehmer sieht man,
dass es unkalkulierbare Risiken gibt und
man sich damit auseinandersetzen
muss. Die Chance ist, dass man darin
geübt bleibt, Lösungen zu finden und
Fantasie hat. Es hängt von der Kreativität
und den Lösungsansätzen des Einzelnen
ab. Allein das aktuelle, branchenübergrei-
fende Problem mit den Lieferketten
zeigt: Hier hätten wir eine Chance etwas
zu tun, indem wir uns bei all der Globa-

lisierung nicht nur auf einen einzigen
verlassen. Das halte ich für riskant und
wir hätten daraus lernen sollen. Beispiel
dafür: die notwendigen Masken. Es hieß,
dass diese unbedingt in Deutschland
produziert werden müssen, damit wel-
che hier sind, wenn wir sie brauchen.
Und jetzt kommen doch wieder alle aus
China.

Frage: Mit ein Antrieb der Globalisierung
ist ja: immer mehr, immer billiger, so viel
wie möglich für alle. Wenn wieder mehr
in Deutschland hergestellt wird, können
Preise nicht gehalten werden …
Bernhard Schulz: Es existiert genug Geld
im System, gerade bei uns. Natürlich
kann es sein, dass Abstriche gemacht
werden müssen, aber das weitaus grö-
ßere Thema in diesem Zusammenhang
ist die Umwelt. Wir wollen die Erderwär-
mung bremsen. Das geht nicht, wenn
wir alle Produkte drei Mal um den Glo-
bus schicken. Eigentlich führt kein Weg
daran vorbei, die Globalisierung etwas
einzuschränken. Natürlich ermöglicht
Handel Frieden, aber die Umweltproble-
matik bleibt und es muss ein Umdenken
stattfinden. Es kann nicht sein, dass die
Schwarzwaldmilch nach China geliefert
wird. Und bei uns verlieren wir bei der
ach so deutschen Automobilindustrie
oder den Netzbetreibern. Aktuell hält
eine chinesische Holding circa 9,98 Pro-
zent der Aktien bei Daimler und ist
somit der Hauptaktionär. Wenn alles nur
von einem ausgeht – das war noch nie
gut, egal wer das ist. 

Frage: Glauben Sie, die Menschen sind
bereit mehr zu bezahlen, wenn sie wis-

sen, dass dadurch heimische Wirtschaft
gestärkt wird, und auf Massenkonsum
zu verzichten?
Bernhard Schulz: Ja, definitiv. Ein Beispiel:
Spritpreise. Aktuell super teuer, aber die
Leute bezahlen. Das ist eine Frage des
Wollens. Wenn ich das will, dann zahle
ich. Dann werden sie es für die heimi-
sche Wirtschaft erst recht tun, wenn das
Angebot entsprechend ist. Wenn das an-
ders ist, wird nicht nachgefragt, sondern
dann ist es so. Wenn wir und vor allem
die Politik es wollen, dann passiert es.

Frage: Das würde ja dem aktuellen star-
ken Wunsch der Menschen nach Nach-
haltigkeit entgegenkommen … 
Bernhard Schulz: Wir brauchen mehr
Energie in Zukunft, das ist unbestreitbar.
Aber wo kommt diese her? Wer hat dann
Vorrang, wenn es knapp wird, die Indus-
trie oder der Berufstätige mit seinem E-
Auto, der zur Arbeit muss? Das betrifft
uns als Unternehmen ja auch. Früher
war man in dem Dorf oder der Stadt un-
terwegs, in der man angesiedelt war.
Heute reicht das nicht mehr, da fährt
man schon mal 70 km zum Kunden, das
gab es früher nicht.

Frage: Ist das denn ökologisch sinnvoll,
70 km zu einem Kunden zu fahren?
Bernhard Schulz: Das ist der Markt, der
sich so entwickelt hat und gewünscht
wird. Unsere Verträge mit den Kranken-
kassen sehen das so vor. Vor 30 Jahren
war das undenkbar, heute normal. Ei-
gentlich ein Wahnsinn.

Frage: Liegt das daran, dass es in Ihrer
Sparte weniger Anbieter gibt?

Bernhard Schulz: Es werden weniger Un-
ternehmen in der Gesundheitsbranche.
Denn unterm Strich ist es so, dass unsere
Produkte nicht teurer geworden sind,
denn es wird auf Masse produziert. Ba-
dewannenlifter haben anfangs rund
2.000 Mark gekostet, heute 250 Euro.
Deshalb werden Betriebe größer, andere
verschwinden. Und wir haben eine große
Menge an Regulierungen und Verord-
nungen im Medizinbereich. Früher gab
es weder einen Qualitätsbeauftragten
noch einen, der den Datenschutz macht.
Und wenn Sie jetzt ein Fünf-Mann-Be-
trieb sind, können Sie die Kosten gar
nicht stemmen. Deswegen fahren wir
durchs Ländle.

Frage: Deutschland ist durch den Mittel-
stand groß geworden und lebt davon.
Hat der Mittelstand eine Zukunft?
Bernhard Schulz: Ja. Allerdings wird er
mehr ausgebeutet als andere. Er stellt
die meisten Arbeitsplätze, ist die Kuh, die
am meisten gemolken wird, aber wir
haben trotzdem eine Chance.

Frage: Was könnte die Politik hier besser
machen?
Bernhard Schulz: Alle loben den Mittel-
stand, aber es kommt zu wenig an, an-
dere profitieren. Oder es gibt sogenannte
Pflegehilfsmittel, die ein Paket beste-
hend aus zum Beispiel Handschuhen
oder Desinfektionsmittel sind. Das
steht jedem Pflegebedürftigen mo-
natlich zu und wird von der Kasse
übernommen. Die Höhe dieser Hilfs-
mittel beläuft sich auf 40 Euro
brutto und wurde 2015 vereinbart.
2021 wurde er auf 60 Euro brutto an-

gehoben. Zum 31.12. ist es wieder aus-
gelaufen und wieder bei 40 Euro. Aktuell
ist es so, dass ich pro Person ca. 14 Euro
drauflege und dabei habe ich noch
nichts verdient. Das kann ich nicht nach-
vollziehen. Das ist ein kleines Beispiel,
aber so geht der Staat damit um. Die
Leidtragenden sind pflegebedürftige Per-
sonen und der Unternehmer.
Das ist nicht sozial ge-
recht. 

Frage: Machen sich
die Politiker Ihrer
Meinung nach da
keine Gedanken
oder sind sie gar
nicht fähig, weil
das Fachwissen
fehlt?  
Bernhard Schulz: Es geht
hier viel um Lobbyis-
mus, wie bei-
spielsweise
bei den

Testzentren. Da kann man richtig Geld
verdienen. Für einen Test werden 15 Euro
abgerechnet, im Einkauf kostet er 1,99
Euro. Hier schmeißt der Staat viel Geld
raus und das Alltägliche fällt hinten run-
ter. Da sucht man sich lieber für ein Test-
zentrum ein paar Studenten, die lernen
beim DRK, wie man anderen Leuten in
der Nase bohrt, und dann geht’s los.

Das Problem ist, dass in den gan-
zen Ausschüssen, die dafür ver-

antwortlich sind, keiner oder
die wenigsten eine fachliche

Qualifikation vorzuweisen
haben. Wie sollen die Ent-

scheidungen treffen oder
eine Ahnung davon haben,

um was es geht? 
K. Reihs
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Bei Lymph- und Lip-Ödemen.

Farben, Muster und diversen Dicken

Mit und ohne An- und Ausziehhilfen

Mitglied im Lymphnetz Konstanz

KOMPRESSION BY ULLA
Adam-Opel-Str. 8, 78239 Rielasingen, Tel.: 07731-8276735

K MPRESSION 
     BY ULLA

Bei KOMPRESSION BY ULLA 
dreht sich alles um Kompression

„            Bei Lymph- und Lip-Ödemen.

Farben, Muster und diversen Dicken

Mit und ohne An- und Ausziehhilfen

Mitglied im Lymphnetz KonstanzSelbstverständlich erhalten Sie umfassende Beratung und können sich
jederzeit gerne mit Fragen an uns wenden. Ihr Sanitätshaus Bernhard Schulz seit 1992

Zähringerplatz 15
78464 Konstanz
Telefon 07531/694470

Scheffelstraße 10 A
78315 Radolfzell 
Telefon 07732/890 3000

Überlinger Straße 9
88630 Pfullendorf
Telefon 07552/6628 

Wir tun alles

für Ihre Gesundheit!

Alle unsere Geschäfte sind mit hochwertigen TROTEC Raumluft-
Reinigungsgeräten und HEPA 14 Virenfilterfunktion ausgerüstet.

�� � Kompressionsstrümpfe (Ihr zertifiziertes Fachgeschäft für
Kompressionsstrümpfe bei Venenleiden und Lymph-Ödemen)
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� und vieles mehr!

„Ihre Kompressionsversorgung 
soll Ihr bester Freund werden!“

swb-Bild: kr

Wo Chancen vertan sind - und wo es noch Hoffnung auf Chancen gibt
– ANZEIGE –



Das Thema Wohnungsknappheit ist eine
der Herausforderungen im ganzen Land-
kreis. Damit einher geht die Forderung
nach kommunalen Wohnbaugesellschaf-
ten, um vor allem den Bedarf an »be-
zahlbarem« – oder in der Fachsprache
»preisgedämpftem« – Wohnraum erfül-
len zu können. Das war auch im Radolf-
zeller Wahlkampf ein heißes Thema
gewesen. Dort hat man freilich schon
vor zehn Jahren mit dem Verein »Woh-
nen in Radolfzell« (WIR) die Initiative
selbst in die Hand genommen.

Der Verein konnte im letzten Herbst eine
beachtliche Bilanz ziehen. Denn die Vi-
sionen nehmen mit dem in 2016 gestar-
teten Projekt »WiGe« in der Radolfzeller
Nordstadt inzwischen schon ganz reale
Formen an – mit einem ganzen Quartier,
in dem in diesem Jahr noch 57 barriere-
frei geplante Wohnungen bezugsfertig
gebaut werden sollen. 
Für die Umsetzung dieser Vision vom ge-
meinschaftlichen Wohnen im bezahlba-
ren Rahmen wurde dafür eigens eine
»WiGe Planungsgesellschaft GbR« ge-

gründet. Als Bauherr fungiert die eben-
falls erst mal für dieses Projekt ins Leben
gerufene »WiGe Bau GbR«. Auch die Auf-
teilung klingt gut und stellt das Projekt,
für das in dem besonderen Quartier rund
20 Millionen Euro Baukosten investiert
werden, auf recht sichere finanzielle
Beine. Denn 31 der Wohnungen werden
genossenschaftlich über die ebenfalls
dafür gegründete »WiGeno e.G.« über-
nommen, die anderen 27 Wohnungen
gingen als Eigentumswohnungen auf
den Markt. Das Quartier, das um einen

offenen Innenhof als Gemeinschaftsflä-
che erstellt wird, der auch im Zuge der
aktuellen Bauarbeiten immer mehr Form
annimmt, soll dabei nicht nur Wohn-
quartier sein, wurde nochmals bei der
Jubiläumsveranstaltung im Herbst durch
den neuen Vorstand vermittelt, es sollen
dafür für den Nahbereich auch Ge-
schäfte und Dienstleister einziehen, ist
die Vorstellung.
»Am Anfang konnten die Wenigsten mit
unserem Vereinsziel des integrativen Zu-
sammenlebens etwas anfangen – heute
ist das gesellschaftlich viel breiter veran-
kert und findt in unterschiedlichen Kon-
texten Berücksichtigung«, zeigte sich
beim Jubiläumstreffen, das glücklicher-
weise in der »Corona-Pause« noch in Prä-
senz stattfinden konnte, der langjährige
Vorsitzende Ulrich Schmid (2011 bis 20)
zufrieden, dass die Idee des Vereins in-
zwischen in der Gesellschaft angekom-
men ist, sogar als Modell für andere
gesehen wird.
Der »Leuchtturm« entsteht hier übrigens

auf andere Weise: die Gebäude werden
aus Holz, zum Teil in Hybridlösungen ge-
baut.
Die neue und aktuell Vorsitzende Dr.
Ingrid Kandler-Singer plant auch schon
weiter: »Vorstellbar ist, dass un-ser Ver-
ein WIR dann als Dachorganisation für
das Gemein-
schaftsleben in
und um die
›WiGe‹ tätig
wird, weil das die
Umsetzung der
sozialen Ziele
gemäß der Sat-
zung des WIR
ist.«
Darüber hinaus
sei es weiterhin
wichtig, den politisch Verantwortlichen
der Stadt Radolfzell deutlich zu machen,
dass integrative bürgerschaftliche Wohn-
formen  ähnlich dem »WiGe«-Projekt in
den künftigen Planungen Berücksichti-
gung finden – dass das funktionieren

könne, sei jetzt bewiesen, so Kandler in
ihrer Jubiläumsrede. 
Der Radolfzeller Verein »WIR« hatte für
seine Ideen in der Vergangenheit durch-
aus mit vielen Widerständen zu kämp-
fen. Doch er hat seine Antwort auf die
Frage »Was machen wird jetzt draus?«

gegeben und eigent-
lich eine nachah-
menswerte Vorlage
für andere Städte und
Gemeinden in der Re-
gion abgeliefert.
Erfunden hat diese
Vorgehensweise der
Verein übrigens nicht.
In Karlsruhe gibt es
dazu ein Projekt
»Quartier am Alb-

grün«, ebenso in Landau in der Pfalz die
»GeWoLD«, die ähnlich vorgegangen
sind. Für den Landkreis Konstanz ist es
freilich ein Pionierprojekt, sozusagen die
»Baugenossenschaft 2.0«.

Oliver Fiedler
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Selber bauen, was der Stadt an Wohnraum fehlt

Unser aller Verhältnis zum Tod hat sich
in den letzten Jahrzehnten gewaltig ge-
wandelt. Das hat besonders auch die oft
sehr eingeschränkt mögliche Trauerar-
beit im Zuge der Coronakrise deutlich
gemacht. Eine Erfahrung, auf die Nicole
und Ralf Homburger vom gleichnamigen
Bestattungshaus in Hilzingen/Singen
mit dem Angebot einer neuen Bestat-
tungs- und Abschiedskultur reagieren.
Das Unternehmen investiert nun in einen
Neubau an der Schaffhauser Straße.

Freilich, Corona war das nicht alleine,
denn angesichts einer immer dynami-
scheren Trauerkultur in unserer Gesell-
schaft, hat sich die Frage »Was machen

wird daraus?«, schon länger gestellt ge-
habt. »Früher war es ein Abschied neh-
men, heute, in einer Zeit, wo wir nicht
nur immer älter werden können, wo
auch die Medizin immer mehr Möglich-
keiten bietet Krankheiten zu besiegen,
haben sich Angehörige oft vom Sterben
sehr entfernt und müssen erst zu einer
Trauerarbeit und zum Abschied nehmen
finden«, sagt Ralf Homburger im Ge-
spräch mit dem Wochenblatt. 
Denn mit immer stärker individualisier-
ter Trauerarbeit, die sich eher mit dem
Leben der Verstorbenen auseinander-
setzt und auf der anderen Seite auch als
Gegenbewegung eine Anonymisierung
entwickelt hat, bei der Menschen für

die Umwelt relativ »spurlos« von dieser
Welt gehen wollen, mit neuen Bestat-
tungsformen bis hin zu Ruhewald oder
namenlosen Gräberfeldern, hat sich
auch die Rolle der
Bestatter wesent-
lich gewandelt.
Gerade für die
immer wichtigere
Beratung, in der
Trauer einen Ort be-
kommen kann, haben sich die Grenzen
der bisherigen Räume an der Schaffhau-
ser Straße in Singen deutlich gezeigt,
durch die Abstands-Notwendigkeiten
durch die Coronakrise nochmals ver-
stärkt. Deshalb soll nun ein Neubau im

kleinen Gewerbegebiet neben der neuen
DRK-Rettungswache hier das Thema
neuer Trauerkulturen richtungsweisend
umsetzen, haben sich Nicole und Ralf

Homburger vorge-
nommen und viel
Herzblut in die
neuen Pläne ge-
steckt, die mit dem
Büro »GMS Archi-
tekten« auch in be-

sonderer Weise umgesetzt werden
sollen. 
Bis Ende 2023 soll das Gebäude fertig-
gestellt werden, dessen Bau in diesem
Frühjahr beginnt. Rund zehn Jahre geht
die gedankliche Vorarbeit für diesen

Schritt, der nun in Richtung neuer Trau-
erkultur gegangen war.
Herzstück des Neubaus wird ein großer
Trauersaal sein, in dem auch Trauerfeiern
abgehalten werden können, mit ange-
schlossenem Gastronomiebereich, weil
es auf der anderen Seite solche Struktu-
ren im umgebenden ländlichen Raum
nicht mehr gibt – und weil auch immer
mehr Menschen sich in kirchlichen Räu-
men nicht mehr aufgehoben fühlen. 
Ganz neue Wege werden dort auch mit
einem sogenannten Kolumbarium unter
freiem Himmel gegangen, in dem Urnen
zugänglich aufbewahrt werden können,
zumal manche Familien in die ganze
Welt verstreut sind und es da etwas

gehen kann, bis eine Bestattung auf den
Weg gebracht ist, oder weil die Angehö-
rigen auch – wie in den aktuellen Zei-
ten – gar nicht mit normalem Aufwand
reisen können. Und auch ein kleines
Boarding-House gehört dazu, gerade
wenn Angehörige aus großer Entfernung
hier zur Abwicklung des Abschieds an-
reisen müssten.
»Wir wollen hier auch architektonisch
am Singener Stadteingang ein Zeichen
setzen«, unterstreichen Nicole und Ralf
Homburger. Es ist für das Unternehmen,
das es übrigens schon seit 1934 mit der
Hilzinger Schreinerei als Basis gibt, ein
Schritt in die Zukunft des Bestattungs-
wesens. Oliver Fiedler

Der Rahmen für eine neue Trauerkultur ist nötig

In der Radolfzeller Norstadt wird im Quartier »Bei der alten Eiche« durch die »WiGe Bau GbR« derzeit kräftig gebaut –
mit viel Holz übrigens. Dort entstehen mit dem aus dem Verein »Wohnen in Radolfzell« gewachsenen Projekt »WiGe«
(für »Wohnen in Gemeinschaft«) 57 barrierefreie Wohnungen im preisgedämpften Standard. swb-Bild: of

Am Anfang 
konnten die Wenigsten 
mit unserem Vereinsziel 

des integrativen 
Zusammenlebens etwas 

anfangen.
Ulrich Schmid

»

«

Ein ganzes Quartier in der neuen Radolfzeller Nordstadt ist dem Projekt »Wohnen in Gemeinschaft« gewidmet, das in
diesem Jahr noch fertiggestellt werden soll. swb-Bild: WiGe

Nicole und Ralf Homburger auf dem Grundstück an der Angela-Stadler-/Schaffhauser Straße in Singen, wo im Frühjahr der Neubau des neuen Bestattungshauses beginnen soll, das auch eine neue Trauerkultur zum Ausdruck bringt. swb-Bild: of

Trauer 
braucht Raum.

Ralf Homburger,
Bestattungsinstitut Homburger

» «



Leben im ländlichen Raum wird zuneh-
mend beliebter. Doch wie muss sich eine
Gemeinde aufstellen, um den Ansprü-
chen der BürgerInnen gerecht zu werden
und als attraktiver Wohn- und Arbeitsort
Neubürger anzulocken?

Das Wochenblatt sprach über diese Fra-
gen mit Marian Schreier, Bürgermeister
von Tengen. Der 31-Jährige steht für in-
novative Ideen und kennt aus eigener Er-
fahrung das Leben in der Großstadt und
auf dem Land.
Um Tengen fit für die Zukunft zu ma-
chen, braucht es aus seiner Sicht eine
Doppelstrategie: »Einerseits braucht es
eine gute Basis-Infrastruktur. Dazu zäh-
len zum Beispiel eine qualitätsvolle
Ganztagsbetreuung in KiTa und Schule,
Glasfaseranschlüsse für jeden Haushalt,
eine gute hausärztliche Versorgung vor
Ort. An diesen Punkten haben wir in den
letzten Jahren intensiv gearbeitet, jüngst
durch die Eröffnung des Ärztehauses in
genossenschaftlicher Hand.« 
Andererseits gehe es darum, neue Wege

zu gehen und Dinge auszuprobieren, um
sich so Zukunftsfelder zu erschließen.
Dies wurde in Tengen beispielsweise mit
dem »Summer of Pioneers« auf Schloss
Blumenfeld getan, der aufzeigt, wie di-
gitales Arbeiten
auch auf dem Land
gelingen kann. 
Schreiers vorläufiges
Fazit des »Summer
of Pioneers« im
Schloss Blumenfeld
ist »sehr zufrieden-
stellend«. Er habe
aufgezeigt, wie groß
das Interesse am
Leben und Arbeiten
auf dem Land ist.
»Das Ziel war,
Schloss Blumenfeld
wiederzubeleben, Nutzungsideen zu
entwickeln und zu testen sowie auszu-
probieren, wie digitales Arbeiten auf
dem Land aussehen kann. Alle drei Ziele
haben wir erreicht: Im Laufe der sechs
Monate haben rund 50 Veranstaltungen

stattgefunden – vom Schlosskino bis
zum Tag des offenen Denkmals«, fasst
der Bürgermeister zusammen. Das
Schloss wurde über diese Aktivitäten
weit über die Ortschaft Blumenfeld

hinaus ein Anzie-
hungspunkt. Zwei-
tens habe man
Nutzungscluster
identifiziert – vom
CoWorking bis
zum temporären
Wohnen – an
denen nun weiter-
gearbeitet und
eine Verstetigung
angestrebt wird.
»Und«, so Schreier
weiter, »wir konn-
ten schließlich de-

monstrieren, dass neue, digital gestützte
Arbeitsmodelle auch auf dem Land funk-
tionieren.« 
Als neustes Projekt ist das KoDorf im
Gewann Kalkofen angedacht. Hierzu
stellt sich die Frage: Passt dieser eher al-

ternative Wohn- und Lebensstil wirklich
in eine traditionell verwurzelte Ge-
meinde wie Tengen? Oder wollen die
Tengener das Baugebiet nicht lieber für
Einfamilienhäuser nutzen?
Für Marian Schreier schließt das eine das
andere nicht aus, er erklärt: »Die Idee des
KoDorfes ist es, kleine Holzhäuser und
große Gemeinschaftsflächen, Rückzug
und Gemeinschaft, Wohnen und Arbei-
ten in einem Quartier zu vereinen – und
das gemeinsam geplant mit den künfti-
gen Bewohnerinnen und Bewohnern.
Das greift viele Elemente dörflicher Bau-
kultur auf, wie zum Beispiel die Verbin-
dung von Wohnen und Arbeiten oder der
Fokus auf Gemeinschaftsflächen. Das,
was in landwirtschaftlich geprägten Ge-
bäuden die Stube war, wäre im KoDorf
das Gemeinschaftshaus.« Gleichzeitig
biete diese Form des Wohnens und Ar-
beitens die Chance, auch neue Gruppen
für das Landleben zu gewinnen. »Selbst-
verständlich heißt das nicht, dass es
keine Einfamilienhäuser mehr gibt«, be-
tont Schreier. 

Mit dem Neubaugebiet »Ob den Häu-
sern« und aktuell dem »Amtsgarten« in
der Kernstadt stellt die Stadt auch Ein-
familienhausplätze zur Verfügung. Un-
term Strich gehe es darum, vielfältige
Wohnformen zu ermöglichen. 
Ein weiterer, wichtiger Faktor bei der Zu-
kunftsplanung im ländlichen Raum ist
der Klimaschutz. 
Ihn sieht der Tengener Schultes als zen-
trale gesellschaftliche Herausforderung.
»Uns bleiben noch rund acht Jahre, um
wirkungsvolle Maßnahmen zur Eindäm-
mung der Erderwärmung zu ergreifen.
Dabei muss jede Region und jede Ge-
meinde ihren Beitrag leisten.«
Mit dem Windpark Verenafohren steht
der erste Windpark im Landkreis Kon-
stanz auf Tengener Gemarkung. Auch
das zweite Projekt – der Windpark Brand
in Watterdingen – werde weiterverfolgt.
Schreier hofft, dass die auf Landes- und
Bundesebene angekündigten Rechtsän-
derungen eine Genehmigung möglich
machen. Darüber hinaus gelte es natür-
lich auch, den Ausbau der Photovoltaik

voranzutreiben. Ein weiterer Schritt in
diese Richtung wird in der ersten Jah-
reshälfte 2022 gemacht, wenn der erste
Solarpark auf Tengener Gemarkung am
Berghof in Betrieb genommen wird.
»Auch hier möchten wir weitere Pro-
jekte in Angriff nehmen«, betont der
Bürgermeister und fährt fort: »Die Pflege
der Landschaft spielt in der Stadt Tengen
selbstverständlich eine große Rolle. Hier
engagieren wir uns zum Beispiel mit Be-
weidungsprojekten an der Hinterburg in
Tengen oder im Gewann Rebenbuck in
Blumenfeld.« 
Um die Landwirtschaft am Randen für
die Zukunft aufzustellen, sieht Schreier
in der Stadt Tengen zahlreiche enga-
gierte Landwirte, die daran arbeiten,
landwirtschaftliche Erzeugung und öko-
logische Verantwortung in Einklang zu
bringen. 
»Ich sehe hier viel Potenzial, das noch
mehr Unterstützung durch Land und
Bund verdient. Als Stadt unterstützen
wir dies, wo immer sinnvoll möglich«,
betont er. Ute Mucha
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Die Balance finden zwischen Naturschutz und erneuerbarer Energie – wie dem Windpark Verenafohren in Wiechs am Randen – wird eine Zukunftsaufgabe sein. swb-Bild: Stefan Leichenauer

Neue Wege für eine Zukunft auf dem Land

Ein bekannter Werbespruch eines Wa-
renhauses lautet »Es gibt sie noch, die
guten Dinge« – schon seit 40 Jahren. Auf
Singen übertragen könnte man sagen,
schön dass es noch die inhabergeführten
Fachgeschäfte gibt, die größtenteils
auch eine lange Geschichte haben,
welche über so manche Krise geführt
wurden und die oft schon die Frage
»Was machen wir jetzt daraus?« beant-
wortet haben.

Eine regelrechte Institution ist das Fach-
geschäft für Wäsche und Strickmoden
»Elise Buchegger« in der oberen August-
Ruf-Straße. Auf eine lange Tradition kann
Ulrike Haungs zurückblicken. Immerhin
hat ihre Urgroßtante 1913 das heutige
Unternehmen einstmals als Weißwaren-
geschäft gegründet – der damalige Be-
griff für Unterwäsche. Aus heutiger Sicht
war es für ein damals alleinstehendes
»Fräulein«, als Frau überhaupt, ein ge-
wagtes und vielleicht auch ein klein
wenig spektakuläres Novum. Doch aus
Erzählungen der älteren Verwandschaft
sei diese Idee damals wohlwollend
seitens der Familie aufgenommen und
unterstützt worden, berichtet die Ur-
großnichte.
»Der Markt wandelt sich, es wird nicht
mehr so auf Qualität gesetzt. Ab und zu
gönnt man sich was, doch die gesamte
Bekleidungsbranche unterliegt stark
dem ›fast fashion‹-Problem«, schildert
Ulrike Haungs die akutellen Herausfor-
derungen. In dieser beschleunigten Mo-
deindustrie werde ganz schnell auf
trendbezogene Kollektionen reagiert, die

dann zu niedrigen Preisen produziert
und verkauft werden sollen.
»Nachhaltigkeit und Umweltschutz sind
da kaum verankert. Unsere qualitativ
hochwertige Ware ist definitiv langlebi-
ger als beispielsweise Discounterware«,
so Ulrike Haungs im Gespräch mit dem
Wochenblatt.
»Die Bilder von massenweise entsorgter
Kleidung, sei es als ›fast-fashion‹-Mode
oder auch Retourenware von den Ver-
sand- und Internethändlern, appellieren
durch ihre schockierenden Bilder immer
mehr an die Verbraucher, sich qualitativ
und auch konsummäßig neu zu orientie-
ren.« Und noch ein Problem drückt die
Fachgeschäftsinhaberin zunehmend. Sie

bemerkt, dass durch die Corona-Lock-
downs die Kundenfrequenz in der In-
nenstadt fehlt, dass
weniger Menschen
in der Stadt bum-
meln – neudeutsch:
shoppen.
Für sie ist es absolut
wünschenswer t ,
den regionalen
Handel mit einzu-
beziehen, damit die Stadt weiterhin als
Begegnungsort agieren kann und es
nicht zu Befürchtungen einer ausster-
benden Innenstadt kommt. »Das wäre
fatal für inhabergeführte Fachge-
schäfte«, so Haungs.

Austauschbare, einheitliche, nicht indivi-
duelle Geschäfte machen nämlich nicht

die Attraktivität
einer Stadt aus,
schildert die Laden-
inhaberin. Sie freut
sich immer, wenn
Kunden zu ihr kom-
men und sich be-
danken mit den
Worten »wir sind

froh, dass es euch gibt«.
»Wir sind auf unsere Kunden angewie-
sen und diese können dazu beitragen,
dass es uns auch weiterhin gibt, denn
durch die kompetente Beratung und
Freundlichkeit haben wir ein individuel-

les Pfund«, schildert Haungs. »Es gibt
immer weniger Fachhändler – das ist
fast schon eine Berufung«, spricht die
Ladeninhaberin und äußert sich damit
bestimmt auch im Namen aller Fach-
händler, die in Singen engagiert ihrer

»Berufung« nachgehen. »Stationärer
Handel« wurde hier auch zum Beispiel
in Lockdwon-Zeiten hochgehalten –
nämlich der, den es »online« nicht gibt,
auch dank speziellen Services. 

Karin Leyhe-Schröpfer

Schön, dass es sie noch gibt

Der Verkauf von Fasnets-Bekleidung wird auch in diesem Corona-Jahr bei Fachgeschäft »Elise Buchegger« wahrscheinlich
überschaubar sein. swb-Bild: Leyhe-Schröpfer

Teilzeitkraft Simone Fernandes hat bei Ulrike Haungs schon ihre Ausbildung ge-
macht. swb-Bild: Leyhe-Schröpfer

Austauschbare 
Geschäfte machen nicht 

die Attraktivität 
einer Stadt aus.

Ulrike Haungs

»
«

Uns bleiben noch 
rund acht Jahre, um 

wirkungsvolle Maßnahmen
zur Eindämmung der Erder-

wärmung zu ergreifen. 
Dabei muss jede Region 

und jede Gemeinde ihren 
Beitrag leisten.

Marian Schreier

»

«



Das Lagerfeuer in der Höhle. Die Herd-
stätte in einer alten Burg. Der Herd in
einer modernen Küche. 
Seit jeher scharen sich die Menschen um
diesen Mittelpunkt. Genießen die ge-
meinsamen Stunden, erzählen sich Ge-
schichten, singen Lieder, schwelgen in
Erinnerung oder planen für die Zukunft.
Der Ort, an dem gesellige Stunden ein-
fach dazugehören. Dies hat sich in den
letzten Jahrtausenden nicht geändert,
auch wenn aus den lodernden Flammen
ein moderner und funktionaler E-Herd
geworden ist. 

Der Ort, über den wir hier sprechen, ist
die Küche. In vielen Häusern und Fami-
lien noch heute der Ort, an dem sich die
Menschen treffen und beisammen sind.
Der Lebensmittelpunkt – dort, wo das
Leben spielt. Betritt man die hohen, licht-
durchfluteten Räume des Küchenstudios
Wurst in Stockach, wird schnell eines

klar: Hier wird dieser Gedanke gelebt.
Auf zwei Stockwerken erwartet die Be-
sucher Eleganz und Anmut in allen Fa-
cetten. 

Elegant, zeitlos und natürlich
»Das Wichtigste ist, dass die Küche zu
den Menschen passt, dass sie für sie zur
Wohlfühlzone wird. Das entwickeln wir
mit unseren Kunden in einem gemein-
schaftlichen Prozess. Denn das eigene
Zuhause wird immer wertvoller, deshalb
muss alles passen«, so Gerd Wurst. 
35 Küchen – von Low-Budget bis hin zur
luxuriösen Designerküche – können hier
begutachtet und gefühlt werden. Unter-
schiedliche Materialien – Holz, Stein,
Beton, Glas, Marmor – kombiniert mit
pfiffigen Schranksystemen – da kann
sich auch mal ein Vorratsraum in der
Küche befinden – und zeitlosem Design
erwarten die Besucher. »Die Materialien
und zeitlose Designs sind das A und O

der Küchenplanung, damit Sie solange
wie möglich Freude an der Küche haben.
Darum setzen wir auf natürliche Mate-
rialien, ruhige Farbtöne, klare Linien und
ein optimales Beleuchtungskonzept«, er-
läutert Gerd Wurst weiter. 

Lebenswelten erschaffen
Damit hat es angefangen: ein Tisch mit
4,5 Metern Länge. Massiv. Aus italieni-
schem Eichenholz.
Der Besprechungs-
tisch. »Wir wären nie
auf die Idee gekom-
men, zusätzlich zu
den Küchen auch
Einrichtungsgegen-
stände zu verkaufen.
Aber unsere Kunden
haben uns ständig darauf angesprochen,
wo wir den Tisch herhaben. Und wollten
dann zur neuen Küche auch einen neuen
Esstisch. Und Stühle. Und die Beleuch-

tung. So hat es angefangen«, erinnert
sich Gerd Wurst. Und so ist das Küchen-
studio Wurst mehr geworden. Wohnen
und mehr. 
So kommt es, dass Kunden eben auch
mehr zu sehen bekommen. Stühle und
Tische. Sofas und Sessel. Einbauschränke
und Teppiche. Lampen und Accessoires.
Und nichts davon ist alltäglich. Es ist stil-
voll, elegant, manchmal auch außerge-

wöhnlich und
spektakulär. Beim
Betrachten dieser
Räume fühlt man
sich zu Hause. An-
gekommen. Und
dieses Gefühl
möchte das 30-
köpfige Team um

Gerd Wurst seinen Kunden ermöglichen.
So entstehen ganze Raum- und Wohn-
konzepte. Mit Liebe und Hingabe zum
Detail. K. Reihs

Mittwoch, 26. Januar 2022

Seite 12Unsere CHANCE: Was machen wir jetzt daraus?

Der Wunsch sich wohlzufühlen – der Wunsch, nach Hause zu kommen –
die Chance, das Zuhause zu einer Lebenswelt zu machen

Das Wichtigste ist, 
dass die Küche 

zu den Menschen 
passt.

Gerd Wurst

»
«

3-D-Planung gehört zum Service dazu. Egal ob Küche oder ganze Wohnräume, egal ob alles neu oder mit vorhandenen Möbeln, alles wird für den Kunden
erlebbar gemacht. swb-Bilder: Küchenstudio Wurst
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Welch düster-bizzare 
Aussicht auf das Erbe, 
das wir unseren Kindern 
hinterlassen, 
wenn wir unser Verhalten
nicht radikal ändern und
mehr Umweltbewusstsein
entwickeln. 

Gezeichnet von unserem 
Karikaturisten Rainer Demattio

Die Musikvereine hat es in den letzten
beiden Jahren kalt erwischt – und zehn
Monate Lockdown haben bei vielen Ver-
einen doch deutliche Spuren hinterlas-
sen. Viele Monate ohne richtige Proben,
jede Menge Anläufe zu Konzerten, die
dann doch wieder abgesagt werden
mussten – das geht an die Substanz. Der
Musikverein Volkertshausen hat seinen
Mut dadurch nicht verloren. Er hat seine
Pläne für dieses Jahr gefasst, wenn auch
klar ist, dass vielleicht vieles noch relativ
kurzfristig geändert werden muss.

Eigentlich hatte man einen »Neustart«
schon im letzten Jahr auf dem Plan ge-
habt. Doch wenige Tage vor dem geplan-
ten Adventskonzert – zusammen mit der
Jugendkapelle – musste erneut abgesagt
werden. »Wären wir eine Woche früher
dran gewesen mit unserem Termin für
das Konzert, hätten wir es vielleicht noch
schaffen können ... Wir hatten die Proben

auch abgeschlossen«, so der Pressebe-
auftragte des Vereins, Joachim Binder, im
Gespräch mit dem Wochenblatt. Und
dann doch nichts. »Unser Glück ist, dass
wegen der Lage im Herbst das Pro-
gramm »Neustart« der Bundesregierung
verlängert wurde bis zum April dieses
Jahres und wir die zugesagte Unterstüt-
zung noch mitnehmen können. Deshalb
wollen wir nun das Konzert im April auf-
führen. Freilich dann nicht mehr als
Weihnachtskonzert, aber als Signal, dass
wir noch da sind – und das in guter Ver-
fassung«, so Binder weiter.
Das Jahr 2021 war eines der Versuche
gewesen, um eben irgendwie musika-
lisch noch präsent sein zu können, um
die Kultur zu sichern, die mit der Blas-
musik verbunden wird durch den Verein
und für den Ort.  
Ein »Picknick-Konzert« im September
unter freien Himmel auf dem Freizeitge-
lände Espen, bei dem verschiedene For-

mationen des Musikvereins im Wechsel
auftraten, war die erste Ziellinie des
Comebacks gewesen und es kam gut an
bei den Zuhörern, die sichtlich begeistert
waren, wieder einmal »ihre« Musiker in
Aktion zu erleben, etwas dörfliche Kultur
pflegen zu können. Viele Musikvereine
hatten diesen Ball aufgenommen, eben
auf »Open Air« auszuweichen, um damit
auch – das in Sachen Säle doch zögerli-
che – Publikum zu bekommen. Und
nach dem abgesagten Jahreskonzert
ging es dann eben am Heiligen Abend
»On the Road« in kleinen Gruppen, zu
zweit oder zu dritt, um das Dorf am
Nachmittag mit weihnachtlichen Klän-
gen zu erfüllen. Ein schönes Signal, das
auch den Musikern gut getan hat. 
»Wenn wir jetzt wieder eine Pause ma-
chen müssen, wird es auch schwer, als
Verein zusammenzubleiben und weiter-
machen zu können«, weiß Joachim Bin-
der um die Wichtigkeit, in Gemeinschaft

zusammensitzen zu können. Denn die
ganzen Vorstandssitzungen des Vereins,
sie finden bis auf ganz wenige Ausnah-
men nur noch im digitalen Format statt.
»Unser Vorteil ist, dass wir für unsere
Proben, die wir wegen des Abstands der-
zeit in der Wiesengrundhalle durchfüh-
ren, sogar ein »eigenes« Testzentrum im
Foyer der Halle haben. Denn Sicherheit
geht über alles. Also testen sich derzeit
alle Musiker nochmals vor der Probe um
auszuschließen, dass vielleicht doch
noch was passieren könnte. »Das ist bis
jetzt auch gutgegangen«, sagt Joachim
Binder. Die Proben sind auch wichtig, um
als Verein eine Gemeinschaft zu sein. 
Die Jugend freilich muss derzeit aufge-
teilt proben. Im eigenlichen Probenraum
des Vereins an der »Alten Kirche« dürfen
sich aktuell gerade mal 15 Personen auf-
halten. Aber auch da sei man weiter auf
einem guten Weg. »Wir hoffen sehr, dass
es klappt, dass wir unser traditionelles

Vorspiel der Jugendkapelle und die In-
strumentenvorstellung unter dem Titel
›Heiße Ohren im Frühling‹ durchführen
können, auch wenn das Datum mit dem
13. März schon recht nah ist«, so Joa-
chim Binder. Klar ist freilich, dass da der
gesellschaftliche Teil wohl außen vor
bleiben muss, mit einer möglichen
Pause, bei der man sich auch ganz ein-
fach treffen kann zum persönlichen Ge-
spräch. »Das ist aber eigentlich etwas,
was zu unseren Konzerten mit dazuge-
hört«, unterstreicht Joachim Binder.
Wenn es so wäre wie in den strengsten
Zeiten der Lockdowns, wo man auf der
Bühne Musik machte und den Saal
durch einen anderen Ausgang verlassen
musste wie das Publikum, machen sol-
che Konzerte keinen Sinn und keine
Freude, so die Erkenntnis. 
Aber der Plan steht: Die für den Februar
geplante Hauptversammlung ist zwar
wegen den aktuellen Entwicklungen erst

mal abgesagt, aber die könnte man auch
noch bis zum Sommer nachholen, sagt
Joachim Binder. 
Nach dem Jugendkonzert ist das »Come-
back« als ganzes Orchester auf den 3.
April in der Wiesengrundhalle angesetzt,
wenn’s schön wäre, auch im Freien unter
dem Titel »Volkertshausen klingt« – und
mit der verlängerten Förderung des Bun-
desprogramms »Neustart«. 
Was das Sommerfest des Vereins auf
dem Pfarrer-Ganter-Platz an der »Alten
Kirche« betrifft, so wird noch abgewar-
tet, welche Bedingungen dann herr-
schen würden. »Wenn wir um den Platz
einen Zaun aufstellen müssen um den
Eingang zu kontrollieren, dann würde
ein solches Fest wenig Sinn machen«, so
Joachim Binder. »Aber wir wollen planen,
auch wenn manches sich kurzfristig ver-
ändern könnte. Wichtig ist einfach die
Perspektive, die wir uns geben wollen.«

Oliver Fiedler

Mit dem »eigenen« Testzentrum parat für den Neustart

Bis solche Auftritte mit bald 100 Akteuren auf der Bühne in der »Alten Kirche« – hier mit dem Musikverein und dem »Impuls-Chor« aus der Gemeinde – wieder möglich sein können, wird noch eine Weile vergehen, wird befürchtet. Aus heutiger
Sicht wäre das schwer vorstellbar – schon weil sich das Gefühl für so etwas in der Gesellschaft stark gewandelt hat. swb-Bild: of/Archiv



Die Anbindung an das schnelle Internet
ist gerade im oft unterversorgten länd-
lichen Raum sowohl für Familien als
auch für Schulen und Firmen ein we-
sentlicher Standortfaktor. Arbeitsplätze
und Wohlstand hängen davon ab, ob
der Anschluss an die »Datenautobahn«
gelingt. 
Wie wichtig Glasfaser für die Zukunft
von Kommunen ist, erklärt Jan Backman,
Geschäftsleiter Deutschland von VX
Fiber.

Frage: Baden-Württemberg liegt beim
Glasfaserausbau auf dem drittletzten
Platz im Ranking aller Bundesländer.
Hamburg und Schleswig-Holstein wei-
sen die höchste Verfügbarkeit von
FTTH/FTTB auf. Wie kommen diese regio-
nalen Unterschiede zustande?
Jan Backman: Hamburg und Schleswig-
Holstein haben sehr früh auf Glasfaser
gesetzt und nicht die Weiterentwicklung
von älteren Technologien wie Kupferka-
bel (sog. Vectoring) gefördert. Das war
damals sehr vorausschauend. Auch die
staatliche Förderung von Glasfaseran-
schlüssen – gerade in dünn besiedelten,
ländlichen Gegenden – hat hier gut ge-
griffen. 

Frage: Im weltweiten Vergleich liegen
Korea, Schweden oder auch Spanien mit
70 bis 85 Prozent an stationären Glasfa-
ser-Anschlüssen vorn, Deutschland hinkt
mit etwa 17 Prozent hinterher. Warum
ist die Lücke so groß? Gibt es in Deutsch-
land zu wenige Anbieter?
Jan Backman: Es gibt durchaus Anbieter
in Deutschland, aber die Aufgabe ist

immens. Die ganz großen Telekomanbie-
ter haben viele Jahre auf ältere Techno-
logien wie Kupfer- oder Kabelnetze
gesetzt.
Seit ein bis zwei Jahren ist mehr
Schwung in den Bereich Glasfaseraus-
bau gekommen,
doch Deutschland
besteht aus rund
11.000 Gemein-
den. Das ist ein di-
ckes Brett zu
bohren. 
Ich gehe davon
aus, dass sich die
Lücke langsam
schließen wird,
aber dafür brau-
chen wir eine
Nachfrage seitens
der Bürgerinnen und Bürger nach neuen
Technologien. 
Darüber hinaus müssen alle Interessen-
ten an einem Strang ziehen, sprich die
Städte und Kommunen in Bezug auf Ge-
nehmigungserlasse, die Stadtwerke zum
Thema Synergiepotenziale nutzen bei
der Verlegung von Kabelschutzrohren
oder auch die Wohnungswirtschaft in
Sachen Modernisierung der eigenen In-
frastruktur.

Frage: Welche Vorteile bietet Glasfaser?
Jan Backman: Glasfaserverbindungen
sind nicht nur wesentlich schneller, son-
dern haben auch eine höhere Band-
breite. Und das ist auch enorm wichtig,
schaut man sich das Wachstum des Da-
tenvolumens an. Im Jahr 2011 haben die
Deutschen gerade einmal sechs Milliar-

den Gigabyte übertragen, 2020 waren es
bereits 76 Milliarden Gigabyte, Tendenz
stark steigend, nicht zuletzt durch die
sich verändernde Arbeitswelt, den Ein-
satz künstlicher Intelligenz im Lebens-
raum, der Medizin und Wirtschaft sowie

die wachsenden On-
line-Angebote wie
Film-Streaming oder
Telemedizin. 
Mit einem Glasfaser-
anschluss können
mehr Nutzer gleich-
zeitig hohe Daten-
mengen bewegen.
Außerdem sind Glas-
faserkabel verlässli-
cher als andere
Leitungen – sie sind
abhörsicher, unemp-

findlicher gegen Kälte, Feuchtigkeit,
Magnetfelder und elektrische Einflüsse.
Der Wartungsaufwand nach der Verle-
gung ist sehr gering. Hätten Sie gewusst,
dass Glasfaser für den Datenstrom fünf
Mal weniger Energie als Kupfernetze ver-
braucht? Zu guter Letzt und weil dies
viele Menschen umtreibt: Die Technolo-
gie ermöglicht, dass das Netz geteilt
werden kann, was zum Beispiel  bei Ka-
belnetzen nicht der Fall war. Damit kann
künftigen Monopolbildungen in der Te-
lekommunikation vorgebeugt werden.

Frage: Warum brauchen Haushalte einen
Glasfaseranschluss schon heute?
Jan Backman: Man sollte den Glasfaser-
anschluss auch als Zukunftsinvestition
betrachten. Es gab auch in der Vergan-
genheit immer wieder Prognosen, die

von der Realität viel schneller eingeholt
wurden. Wir benötigen also bereits
heute mehr Bandbreite, als noch vor ei-
nigen Jahren prognostiziert wurde. 
Vor einigen Jahren waren selbst Band-
breiten von 50 oder 100 Mbit/s die ab-
solute Seltenheit und schienen unnötig.
Selbst im mobilen Netz werden diese
Bandbreiten heute deutlich übertroffen
und auch genutzt. Haus-  und Woh-
nungseigentümer sollten daher einen
höheren Bedarf einplanen. 

Frage: Ältere Menschen, die weniger on-
line aktiv sind, stellen sich sicher die
Frage, wozu brauche ich all das? Wenn
ich überhaupt im Internet bin, dann
reicht mir meine bisherige Leistung.

Jan Backman: Es ist zunächst wichtig zu
wissen, dass die Glasfaser als Technolo-
gie gut erprobt, stabil und sicher ist.
Auch wenn Sie selbst nicht die Ge-
schwindigkeiten von Glasfaser nutzen
werden, wird der nächste Hauseigentü-
mer oder Mieter den Anschluss brau-
chen. Denken Sie an die Enkel, die zu
Besuch kommen und gern mal ins Inter-
net wollen oder die medizinische Über-
wachung, die mittels telemedizinischer
Angebote von Kliniken und Ärzten mög-
lich ist. Das Internet ist ein Teil des Le-
bens, dessen Bedeutung in allen
Lebensbereichen künftig noch wachsen
wird. Es geht letztendlich auch um die
Wertsteigerung der eigenen Immobilie,
genau wie beim Stromladegerät für das
Elektroauto oder Solardächer, die eben-
falls bald zur Standardausrüstung eines
Hauses gehören werden. 
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Am Ausbau des Glasfasernetzes in Deutschland führt kein Weg mehr vorbei

Jan Backman, Geschäftsleiter Deutschland von VX Fiber. swb-Bild:Lila Connect

Die digitale 
Infrastruktur entscheidet 
darüber, ob der ländliche

Raum seine Vorzüge 
in der Lebensqualität

erhalten und entfalten 
kann. 

Jan Backman

»

«
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Das GlasfaserDirekt Internet kommt mit voller 

Leistung zu Ihnen nach Hause – in Ihr Eigenheim oder 

Ihre Wohnung. Wir machen Singen fi t für die Zukunft.

100% Glasfaser: 
Jetzt auch für Singen.

lilaconnect.de
LilaConnectGmbH

lilaconnect_de

Donnerstags 14 - 19 Uhr
Kaufl and Singen
Georg-Fischer-Straße 15
78224 Singen (Hohentwiel)

Besuchen Sie uns 
am InfoTruck:

Wir beraten Sie gern:

0201 - 56 57 66 88
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Wir alle haben unsere Wünsche und
Ziele, die wir erreichen möchten. Man-
chen Menschen fällt es leicht, die Ziele
zu definieren, sie zu verfolgen, zu errei-
chen und so zu leben. Einige mussten
ihre Wünsche aufgrund der Pandemie
aufgeben, andere sehen durch entste-
hende Krisen neue Chancen. 
Das Wochenblatt fragte nach:

Doris Takacs aus Singen-Hausen führt
zusammen mit Ihrem Ehemann Chris-
tian seit 25 Jahren das Malermeister-
fachgeschäft Takacs. Das Haus und die
Arbeitsstätte gehören baulich zusam-

men, so dass auch das Privatleben und
die Arbeit miteinander verschmelzen.
Die Zukunftspläne sind auf die Familie
und das Geschäft gerichtet.
»Die Pandemiekrise haben wir zum
Glück nicht gespürt. Da viele Menschen
zuhause blieben, bestand auch Bedarf an
schön gerichteten Wohnungen und Fas-
saden. Wir hatten lediglich mehr organi-
satorischen Aufwand, da immer wieder
geplante Termine verschoben werden
mussten und wir hart daran arbeiten
mussten, unsere Fertigstellungstermine
einzuhalten. Unsere 16-jährige Tochter
besucht noch die Schule. Für sie war es
am schwierigsten, mit den Lockdown-Re-
geln klarzukommen. Das Treffen von
Freunden war für lange Zeit unmöglich.
Unsere 20-jährige Tochter studiert in
Stuttgart soziale Wissenschaften und
wird nächstes Semester ihren Bachelor
machen. Es war schade, dass sie das nor-
male schöne Studentenleben nicht wirk-
lich erleben durfte, denn die Vorlesungen
fanden nur online statt und auch das
Treffen mit anderen war nicht möglich.
Das hat sich inzwischen gelegt, beide
können mit der jetzigen Situation gut

umgehen. Die Jüngere arbeitet nun auf
das Abitur zu und die Ältere möchte
ihren Masterstudiengang beginnen. Im
Moment beschäftigt sie sich in ihrem
Studium auf die Nutzung digitaler Me-
dien in Kombination mit dem Handwerk.
Das ist ein Thema, in dem wir eine große
Zukunft sehen. Wir arbeiten für unsere
Firma gerade an zwei großen Themen.
Zum einen schauen wir, dass unsere
Firma im Internet und den sozialen Me-
dien gut sichtbar ist, zum anderen arbei-
ten wir an unserer Nachhaltigkeit. Wir
werden in größere Solarflächen investie-
ren, um unseren Fuhrpark mit unserem
eigenen Strom zu versorgen. Ansonsten
freuen wir uns darauf, endlich einmal
wieder unbesorgt und möglichst ohne
Beschränkungen Freunde und Bekannte
treffen sowie wieder kulturelle Veran-
staltungen besuchen zu können. Hof-
fentlich ist bis dahin im Sommer die
Situation etwas entschärft.«

Isabelle Rozée, 17 Jahre, aus Riedheim ist
Schülerin am Singener Hegau-Gymna-
sium im J2, steht also gerade vor dem
Abitur. Sie spielt Waldhorn an der Ju-

gendmusikschule und ihr ganz großes
Hobby ist Karate als sportlicher Aus-
gleich für das viele Sitzen in der Schule.
»In der Schule hatte ich mich eine Zeit
lang für Meeresbiologie interessiert. Für
mich war klar, dass wenn man auf dem
Gymnasium ist, man dann auch Abi ma-
chen muss. Ich wollte studieren, Forsche-
rin werden. Dann Medizin. Heute bin ich
unschlüssig. Seitdem ich mich auf das
Abitur vorbereite, habe ich auch mit
Meeresbiologie aufgehört. 
Ich kann mir gut vorstellen, dass ich im
Pflegebereich arbeiten möchte. Deswe-
gen steht zunächst ein FSJ (freiwilliges
soziales Jahr) an. Ich gebe zu, dass meine
Pläne früher deutlich definierter waren

als heute. Jetzt möchte ich erst mal
schauen und mir alle Optionen offenhal-
ten und eventuell zuerst Berufserfah-
rung sammeln. 
Derzeit engagiere ich mich aktiv seit
zwei Jahren bei der ›Initiative Offenes
Hilzingen‹. Das Ziel dieser Initiative ist
es, Asylsuchenden und anerkannten
Flüchtlingen zur Seite zu stehen. Zuerst
konnte ich einer Jugendlichen in Mathe
helfen und aktuell unterstütze ich eine
Jugendliche in Englisch. 
Mich beschäftigt auch der Klimawandel.
Man hört sehr viel darüber. Demos sind
allerdings nichts für mich. Vielmehr ver-
suche ich, bewusst zu handeln und
kleine Dinge im Alltag zu tun, die für das
Klima und die Umwelt gut sind. 
Seit mehreren Jahren bin ich beim Max-
Planck-Institut mit dabei und mich inte-
ressiert vor allem das Icarus-Projekt, bei
dem weltweit Tiere besendert und die
Daten in der Weltraumstation ISS ge-
sammelt werden. Durch diese Messun-
gen können die Tierwanderungen
beobachtet und Naturgefahren vorher-
gesagt werden. Im Moment ist es sehr
schwer, sich dort zu engagieren. Es findet

viel online statt und das passt bei mir
terminlich nicht. Persönliche Treffen sind
im Moment auch nicht möglich. Als das
noch möglich war, war es viel schöner,
sich auch mit anderen treffen und aus-
tauschen zu können. 
Allerdings gab es zur Coronazeit viel
mehr Expertenvorträge online, was wie-
derum interessant war. Da sehe ich
durch Corona eine positive Entwicklung
beim MPI für Verhaltensbiologie. Im Mo-
ment sind diese Online-Themen für mich
zu anstrengend, da gehe ich lieber zum
Ausgleich ins Karate. 
In der Schule wurde versucht, für die Ab-
schlussklassen alles am Leben zu halten.
Zu Beginn der Pandemie war alles neu
und niemand wusste Bescheid, auch die
Lehrer nicht. ...

Uwe Johnen

Das vollständige Interview finden Sie
unter:

Neue Chancen durch die Krise?

Die Adresse des jungen Start-ups
»Creategy« ist in Stockach – aber eigent-
lich ist es ein höchst mobiles Unterneh-
men. Denn Simon Mai, der Stockacher
und Mitbegründer der Agentur, studiert
derzeit gerade in Würzburg und macht
seinen Master in Medienkommunika-
tion, sein Partner Chwalibog Bouman ist
ebenfalls am Master, aber in Berlin –
damit aber auch am Herzen der deut-
schen Politik. »Ein Laptop und ein biss-
chen Equipment ist das Büro. Auch
unsere inzwischen zwei Mitarbeitenden
sind mobil unterwegs, weil wir ja bei un-
seren Kunden arbeiten.«

Erst seit letztem April gibt es die Agen-
tur, die doch schon viele Wellen schlagen
konnte. Kennengelernt haben sich die
beiden beim Praktikum in Sachsen – bei
der CDU. Simon Mai ist hier im Landkreis
im Kreisvorstand der Jungen Union,
Chwalibog Bouman wurde in seiner Hei-
mat Schleswig-Holstein vom liberal-kon-
servativen RCDS Studentenbund
geprägt. Doch beide erkannten schnell,
dass in der Politik Zukunftsmodelle sehr
gefragt und auch nötig sind und dass
man als Politiker – sei es lokal, auf Lan-
des- oder Bundesebene – Profis im Hin-
tergrund braucht. 

»Markenbildungsprozesse«, nennt das
Simon Mai. Politisches Training ist es in
einer Zeit, in der es immer mehr auf die
richtigen Worte zur rechten Zeit an-
kommt, auf die richtigen Gesten in der
medialen neuen Welt, die durch die Ver-
netzungen auch nichts mehr vergisst.
Bei der letzten Bundestagswahl hatte
man sechs Kandidaten betreut, die es
trotz der CDU-Erdrutsche ins Parlament
geschafft hatten, sagt Simon Mai nicht
ohne Stolz. Auch einige Bürgermeister

sind bereits auf der Referenzliste und im
Herbst hatte sich die blutjunge Agentur
schon so weit he-
rumgesprochen,
dass das Team von
Norbert Röttgen,
einer der drei Kan-
didaten um den
CDU-Vorsitz, an-
klopfte. Ein wirklicher Coup nach sieben
Monaten auf dem Markt. Im Kampf
gegen Friedrich Merz, vor allem nach

dieser historischen Wahlniederlage,
hatte Röttgen wenig Chancen. »Mit 25

Prozent haben ihm
sehr viele Mitglieder
das Vertrauen ge-
schenkt«, zeigt sich
Simon Mai mit dem
Ergebnis durchaus
zufrieden. Der

Mann hat Format – das galt es zu ver-
mitteln. Erfolgreich, sagt der Start-up-
Unternehmer vom Bodensee, der

Röttgen nur einmal in Berlin kurz treffen
konnte. Der Rest musste wegen der ak-
tuellen Unwägbarkeiten über Videokon-
ferenzen auf den Weg gebracht werden,
was nicht so einfach ist, in einem Genre,
wo persönliche Ausstrahlung viel zählt.
Markenbildungsprozesse eben, auch um
die Kandidaten fit zu machen in den di-
gitalen Kanälen und sogenannten sozia-
len Netzwerken. »Die KandidatInnen
bleiben natürlich so wie sie sind«, ant-
wortet Simon Mai auf die Frage, wie viel

für den Erfolg übergestülpt werden
könnte. »Man muss manchmal aber ein-
fach darüber sprechen, wie die sich
sehen könnten.« In diesen Tagen geht es
schon toll los für 2022. Zwei Landtags-
wahlen stehen an auf der kommunalen
Ebene. Die zwei haben es mit ihrer Idee
»Creategy« – der Mischung aus Kreativi-
tät und Strategie – schnell geschafft.
Selbst wenn das Studium noch nicht
ganz abgeschlossen ist, der Weg ist vor-
gezeichnet. Oliver Fiedler
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Beratungsmeister schon vor dem »Master«

Simon Mai und Chwalibog Bouman sind mit ihrer Agentur multimedial für ihre Kunden unterwegs. swb-Bilder: privat

Simon Mai aus Stockach, derzeit Student in Würzburg, Chwalibog Bouman aus Schleswig-Holstein, derzeit Student in Berlin, trafen sich in Sachsen beim Praktikum. Jetzt sind sie bundesweit als »Mobiles Büro« für Kanditaten-Marketing unterwegs. 

Die KandidatInnen 
bleiben natürlich so 

wie sie sind.
Simon Mai

»
«



Die Einweihung und Vorstellung des
Neubaus für den Sitz des Unternehmens
BTH Immobilien mit seiner Haus- und
Grundstücksverwaltung an der Singener
Schaffhauser Straße musste wegen der
aktuellen Umstände verschoben wer-
den. Aber sie wird nachgeholt, sobald es
geht, sagt Inhaber Reinhard Fix, denn
mit dem neuen Firmensitz verbindet die
»Bautreuhand« einen ganz großen
Schritt in ihre Zukunft.

Die »BTH« hat eine lange Geschichte
hinter dem Hohentwiel. Das jüngste Ka-
pitel begann, als Reinhard Fix im Zuge
eines Generationenwechsels im Jahr
2013 in das Unternehmen eingestiegen
ist und dieses auch ein Stück weit auf
neue Geleise stellte. »Wir haben es ge-
schafft, seither unseren Umsatz und den
Kundenstamm zu vervierfachen«, sagt
Fix, der dazu unterstreicht, dass das ganz
viel mit Kundenzufriedenheit zu tun hat,
denn Kreise kann man in der Branche
der Hausverwaltungen vor allem mit
Empfehlungen ziehen, für welche es

durchaus einen Markt hier in der Region
gibt.
Der Aufbruch war auch die Chance zu
neuen Wegen, unterstreicht Reinhard
Fix, und die Antwort
auf das »Was wird
jetzt draus?«. Jahr-
zehnte war man im
» Ka r s t a d t - H a u s « ,
einer Liegenschaft der
BTH, doch die Frage
stellte sich, ob ein
Dienstleister, der für
einige Kunden sogar
bundesweit auftritt,
in der Innenstadt
noch richtig liegt. Die Frage wurde mit
mehr Platz am Eingang der Stadt beant-
wortet, wo es auch Kundenparkplätze
und sogar ein E-Tankstelle bei Bedarf
gibt. »Für uns war das auch ein Schritt
in das ›papierlose Büro‹, mit einem
Dienstleister aus der Region für die Di-
gitalisierung vieler tausend Aktenordner
und der Auslagerung des Archivs.« 
Das Gebäude ist insgesamt vorbildhaft.

Auf dem stabilem Grund mit Stahlbeton
konnten die Obergeschosse in Holzbau-
weise erstellt werden, das sparte auch
mächtig Zeit beim Bauen. Mit Photovol-

taik und Luft-
Wä r m e p u m p e
wird zudem ge-
zeigt, wie Be-
t r i e b s k o s t e n
klimaneutral ge-
spart werden
können. Und weil
hier drei Unter-
nehmen unter
einem Dach zu-
sammengekom-

men sind, lässt sich auch der
Meetingraum gemeinsam nutzen, was
schlichtweg mehr Effizienz bedeutet.

Und: sogar Fitness ist hier für die Mitar-
beitenden im Angebot. Im kleinen Stu-
dio, das man mal in einer Pause vor,
während oder nach der Arbeit nutzen
kann, kommt auf Wunsch sogar ein Per-
sonal-Trainer vom »Fit-Team-Bodensee«.

Denn arbeiten hat für Reinhard Fix viel
mit gesund bleiben zu tun – ein Grund,
weshalb er hier gesund wachsen kann
mit seinem Team, das eben zu den Emp-

fehlungen beigetragen hat mit seiner Er-
fahrung und Kompetenz. 
Rund 3.500 Wohnungen und Büroräume
in etwa 230 Objekten betreut die BTH

inzwischen mit 18 Mitarbeitenden in Ko-
operation mit über 100 Handwerksbe-
trieben.

Oliver Fiedler
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Neuen Standort für neues Zeitalter gesetzt

Der Hohentwiel vor den Fenstern ist auch an vielen Wänden der neuen BTH-Zentrale zu finden, das Unternehmen nun auch richtig wahrnehmbar plaziert.

Uns ist es als 
Unternehmen sehr wichtig,

dass wir unsere 
Mitarbeitenden dabei 

unterstützen ihre Gesundheit
zu erhalten.

Reinhard Fix

»

«

BTH
Zur Verstärkung unseres Teams suchen wir ab sofort ggfs. nach Vereinbarung eine(n)

Immobilienverwalter/WEG-Verwalter (m/w/d)
(80 – 100 %)

Wir sind

•	 ein	steƟg	wachsendes	
 Unternehmen mit ca. 
 3.500 Einheiten
• ein starkes langjähriges
 Team von 18 Mitarbeitern
 in  guter Zusammenarbeit
•	 in	der	Verwaltung	für	
 Wohnraum sowie auch
 im voll-/teilgewerblichen
	 Bereich	täƟg
•	 ein	von	der	Pandemie
 unabhängiges Unternehmen

Wir bieten

•	 einen	sicheren	und	modernen/
	 digtalen	Arbeitsplatz
•	 freundliches	und	kollegiales	Team
•	 unbefristetes	Arbeitsverhältnis
•	 breites	Aufgabenspektrum	mit
 Eigenverantwortung
•	 Ňexible	Arbeitszeiten	auf
 Vertrauensbasis mit 
	 Kernarbeitszeit
•	 aƩrakƟve	beruŇiche	PerspekƟven	
	 und		Weiterbildungsangebote
•	 akƟve	Mitgestaltung	bei	der	
	 Entwicklung	und	Umsetzung	von
	 Verbesserungspotenzialen

AnforderungsproĮl

•	 Erfahrung	in	der
	 Wohnungseigentümerverwaltung/
 WEG-Verwaltung
•	 selbstständige,	strukturierte	und
	 analyƟsche	Arbeitsweise
•	 ausgeprägte	KommunikaƟons-	und
 Teamfähigkeit
•	 hohe	EinsatzbereitschaŌ	und
	 EigeniniƟaƟve	sowie
 Verantwortungsbewusstsein
•	 sicherer	Umgang	mit	MS-O�ce-
	 Programmen,	idealerweise	
	 PowerHaus	(Haufe)
•	 Fahrerlaubnis	der	Klasse	B

BiƩe senden Sie Ihre Bewerbung unter Angabe Ihrer Gehaltsvorstellung und dem frühestmöglichen EintriƩstermin an:
BTH	Haus-	und	Grundstücksverwaltung	GmmH,	Angela-Stadler-Straße	9,	78224	Singen,	r.Įx@bth-singen.de,	Tel.:	0 77 31/9 26 88-0

Reinhard und Sonja Fix, Geschäftsführer BTH, an der Empfangstheke. »Wir haben die Veränderungen als Chance für
die Zukunft genutzt.« swb-Bilder: of

– ANZEIGE –



Radolfzell ist traditionell die »Umwelt-
hauptstadt« im Landkreis, so die gerne
genutzte Botschaft. Der Ruf soll ausge-
baut werden, ist der klare Wille der
Stadtpolitik. Teil davon wird schon bald
»Blurado« werden können, bei dem in
Sachen Gewerbegebiete neue Maßstäbe
mit »Klimaneutralität« gesetzt werden
können. Nach dem Beginn der Erschlie-
ßungsarbeiten im letzten Frühjahr geht
es nun bald in die entscheidende Phase
der Grundstücksvergabe. Das Interesse,
beim Start von »Blurado« dabei zu sein,
sei sehr stark, sagt Wirtschaftsförderin
Sarah Stadelhofer-Komar, wenngleich
derzeit noch Bewerbungen eingehen bis
zum Stichtag Ende Januar.

Die Geschichte von »Blurado« fängt erst
mal mit der Planung für ein neues Ge-
werbegebiet an. Es soll als »Kreuzbühl«
entlang der L 226 in der Verlängerung
des Gewerbegebiets Nord an der ehe-
maligen Kaserne entstehen. Schon bei
der Aufstellung der Planung in 2015
kam von der CDU der Antrag auf ein
Nahwärmenetz, um Energie zu sparen,
wie die Wirtschaftsförderin die Chronik
auflistet. 2016 wurde daraus bei der
weiteren Planung die Idee eines »emis-
sionsfreien Gewerbeparks« und wurde
ins Stadtentwicklungsprogramm »STEP
2030« aufgenommen. 2017 folgte eine
Machbarkeitsstudie mit dem Konzept
Wärme- und Kälteversorgung wie Strom
aus 100 Prozent erneuerbaren Energien
dafür zu gewinnen. 
Doch ganz so glatt ging es damit nicht
weiter: 2019 musste die Ausschreibung
zur Umsetzung abgebrochen werden. Es
gab kein wirtschaftliches Angebot dafür,
auch kamen rechtliche Zweifel auf, die
sich bald in einem Punkt bestätigten:
Kälte- und Wärmeanbindung ginge, in
das Paket der Blurado-Gemeinschaft

geht, aber Strom muss eine Option blei-
ben, weil das EU-Recht auf eine freie An-
bieterwahl eben einfach darüber steht.
Ein »Win-Win«-Modell wurde indes
trotzdem entwickelt, indem eine »Plug
& Play«-Lösung angestrebt wird, nach
der es eine Energiezentrale in dem
Gebiet über die mit der Realisierung
beauftragte Firma
»Getec« gibt, für die
die Unternehmen Flä-
chen für Photovoltaik
zur Verfügung stellen,
etwa auf ihren Dä-
chern, die dann zur
Stromgewinnung für
die Wärmepumpen
genutzt werden kön-
nen. Das Unterneh-
men »Getec«, das hier
in Radolfzell als Be-
treiber und Investor auftritt, gilt als
Deutschlands führender Anbieter und
Contracting-Spezialist für Immobilien-
wirtschaft und die Industrie.
Ermöglicht wird der vollständige
Verzicht auf fossile Energieträger durch
ein kaltes Nahwärmenetz, eine soge-
nannte Agrothermieanlage, sowie eine
Stromerzeugung mittels Photovoltaikflä-
chen, die zusätzlich zu der Versorgung
der Wärmepumpen auch Teile des
Stromverbrauchs in den Unternehmen
abdecken. So können die Unternehmen
auf eine CO2-neutrale Versorgung von
Wärme und Strom zurückgreifen.
Bei der Energiegewinnung durch Agro-
thermie werden etwa zwei Meter unter
der Erdoberfläche Erdwärmekollektoren
in benachbarten Acker- und Wiesenflä-
chen verlegt. Diese Kollektoren nutzen
die Temperaturverhältnisse des Bodens
und liefern den Gewerbebetrieben die
Wärme im Winter und über sogenannte
Temperaturrückführung auch Kälte zur

Gebäudeklimatisierung im Sommer. Die
Photovoltaikanlage ergänzt die Energie-
gewinnung im Gewerbegebiet. 
Diese autonome Energieversorgung
macht das Gewerbegebiet zu einem in-
novativen und bundesweit einzigartigen
Projekt: ein sogenannter »Clean Energy
Park«. Das »klimaneutrale Gewerbe-

gebiet« wurde
bereits als Best-
Practice-Beispiel
im Klimaschutz
ausgezeichnet .
Zusammen mit
der Internationa-
len Hochschule
Bodensee hat die
Stadtverwaltung
Radolfzell am
Forschungspro-
jekt »Gewerbe-

gebiete 4.0« teilgenommen und die
zukunftsweisende Auszeichnung erhal-
ten, konnte schon zum coronabedingt
nachgeholten Spatenstich im letzten
Sommer vermeldet werden.
Und trotz einiger Lieferketten-Probleme
soll es nach den finalen Entscheidungen
für die Vergabe der Grundstücke dann
auch zügig weitergehen können, sagt
Wirtschaftsförderin Sarah Stadelhofer-
Komar. Bis zum Sommer soll dann von
den Unternehmen gebaut werden kön-
nen. In der Bewerbungsphase hätten
sich auch bereits einige Bewerber he-
rauskristallisiert. Mit zwei Unternehmen
habe man auch mit Zustimmung des
Gemeinderats Optionsverträge geschlos-
sen, hieß es schon zum symbolischen
Spatenstich im letzten Sommer.
Das Superlativ bleibt indes trotz aller
Verzögerungen: Blurado, was fachlich ein
»Clean Energy Park« ist, wird das erste
emissionsneutrale Gewerbegebiet in
Deutschland werden, bekräftigte Michael

Lowak, Segment CEO Immobilienwirt-
schaft der »Getec Group« zum Spaten-
stich.
Der neue Radolfzeller OB Simon Gröger,
der nun erst in
der realen Um-
setzung von Blu-
rado die Szene
betreten hat, will
freilich den
Leuchtturm des
»klimaneutralen
Gewerbegebiets«
nicht auf einer
Insel stehen las-
sen. 
»Die Herausfor-
derung ist, dass
der Spagat gelingt zwischen einem
innovativen Konzept und den Bedürfnis-

sen der Unternehmen hier vor Ort«,
macht der im Gespräch mit dem
Wochenblatt deutlich. Simon Gröger
will die Runde durch die Unternehmen

machen, auch mit
dem Prüfungsauftrag,
wie das mit weiteren
Entwicklungen, die
schon über »Blurado«
hinausgehen, ausse-
hen würde, da es
dann doch immer
mehrere Jahre gehen
wird, bis Pläne auch
umgesetzt werden
können. 
Ein Plan für die künf-
tige wirtschaftliche

Entwicklung ist für Simon Gröger, die Be-
reiche Wirtschaftsförderung und Liegen-

schaftsverwaltung näher zusammenzu-
bringen. 
Gröger blickt da schon auf ein Gesamt-
konzept: Arbeitskräfte würden ge-
braucht, für die müsse Radolfzell auch
attraktiv sein. Neben Wohnen bedeutet
es für ihn in Sachen Klimabilanz dann
auch, schon frühzeitig das Thema ÖPNV
in Planungen mit einzubeziehen, sozu-
sagen als Generalplan für die Stadt in
Zukunft, in der das klimaneutrale Gewer-
begebiet ein Modell ist.
»Wichtig ist im nun anstehenden Ent-
scheidungsprozess ob dadurch auch ein
Branchenmix entsteht, der Radolfzell gut
in die Zukunft tragen kann. ›Blurado‹
muss am Schluss beweisen, ob es die-
sem Anspruch gerecht wird«, macht er
zum Abschluss des Gesprächs klar.

Oliver Fiedler
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Der Leuchtturm soll nicht auf einer Insel stehen

Die Herausforderung 
ist, dass der Spagat gelingt 

zwischen einem 
innovativen Konzept 
und den Bedürfnissen 
der Unternehmen hier 

vor Ort.
OB Simon Gröger, Radolfzell

»

«

Derzeit laufen die Erschließungsarbeiten und der Aufbau der Agrothermie-Struktur für das künftige »Blurado« in der Fortsetzung des Gewerbegebiets Nord am ehemaligen Radolfzeller Kasernengelände. 

Wichtig ist 
im nun anstehenden 

Entscheidungsprozess, 
ob dadurch auch ein 

Branchenmix entsteht, 
der Radolfzell gut in die 

Zukunft tragen kann.
OB Simon Gröger, Radolfzell

»

«

Der neue Radolfzeller OB Simon Gröger, hier mit Wirtschaftsförderin Sarah Stadelhofer-Komar, will der Wirtschafts-
förderung in der Stadt ein stärkeres Gewicht geben und über die Blurado-Planungen hinaus einen engen Kontakt mit
den örtlichen Unternehmen pflegen. swb-Bilder: of

swb-Karikatur: Rainer Demattio




